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Gedanken zum Buch

Es gehört zu den ergreifenden Tatsachen, und zu den beklagenswerten Verlusten für das li-
terarische Erbe unserer Stadt,  dass die hier vorgestellten Wuppertaler Arbeiterschriftsteller 
und Widerstandskämpfer Werner Möller, Emil Ginkel, Peter Kast, Werner Eggerath und 
Walter Gorrish, ebenso wie ihre großen Wuppertaler Schriftstellerkollegen Else Lasker-
Schüler und Armin T. Wegner, nie wirklich den Weg zurück in ihre Geburtsstadt gefunden 
haben. Gewollte oder erzwungene Kurzaufenthalte hatten immer nur den Charakter einer 
Episode. Keiner der Überlebenden der Nazi-Diktatur hat 1945, nach der Befreiung vom 
Faschismus, ernsthaft eine Rückkehr in seine Geburtsstadt Wuppertal erwogen. Sie alle 
starben, fast unbeachtet in Wuppertal, fern ihrer Heimatstadt. 
Und die Stadt hat auch nie irgendwie geartete Anstrengungen unternommen und Maß-
nahmen ergriffen, um diesen national wie international geachteten und geschätzten  Per-
sonenkreis für Wuppertal zurückzugewinnen. Jahrelang waren selbst Else Lasker-Schüler 
und Armin T. Wegner weitgehend Unbekannte in ihrer Geburtsstadt. Viel schlimmer ist es 
den fünf Arbeiterschriftstellern und Widerstandskämpfern ergangen. Inzwischen hat sich 
einiges zum Positiven verändert. Das betrifft vor allem Else Lasker-Schüler und Armin 
T. Wegner. Es bleibt zu hoffen, dass dieses Buch einen Beitrag dazu leisten kann, die fünf 
Arbeiterschriftsteller und Widerstandskämpfer dem Vergessen zu entreißen und ihnen 
einen gebührenden Platz in der Literaturgeschichte der Stadt einzuräumen. 

Dirk Krüger, Jahrgang 1940, erlangte nach Tätigkeiten in verschiedenen Berufen 1969 in 
einer Einrichtung des Zweiten Bildungsweges die allgemeine Hochschulreife. Er begann 
ein Studium für das Lehramt an Grund- und Hauptschule im Wintersemester 1969 an der 
Pädagogischen Hochschule Rheinland, Abt. Wuppertal, engagierte sich in den studenti-
schen Gremien und legte 1975 das Erste Staatsexamen ab. Danach wurde er tätig für die 
in Budapest beheimateten NGO FMJD und studierte an der Éötvös Lorant Universität, 
Budapest, »Die ungarische Literatur des 19. Jahrhunderts«.
1982 nahm er bei Prof. Dr. Koebner ein Promotionsstudium im Fach Allgemeine und 
Vergleichende Literaturwissenschaft an der Bergischen Universität Wuppertal auf. Er 
beendete es 1989 mit der Dissertation »Die deutsch-jüdische Schriftstellerin Ruth Rewald 
und die Kinder- und Jugendliteratur im Exil« und seiner Promotion zum Dr. phil.
Nach seinem 2. Staatsexamen für das Lehramt an der Grundschule1991 arbeitete er als 
Grundschullehrer an der Gemeinschaftsgrundschule Schützenstraße in Wuppertal. Aktuell 
engagiert er sich in Integrations- und Alphabetisierungskursen.



Dirk Krüger

Gegen das Vergessen

Fünf Wuppertaler Arbeiterschriftsteller und 
Widerstandskämpfer gegen die Nazi-Diktatur 
stellen sich vor

NordPark



Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen 

Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über 
http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Originalausgabe
1. Auflage 2018 

© dieser Ausgabe NordPark Verlag, Wuppertal
Das Werk ist urheberrechtlich geschützt

Gesetzt in der Minion
Herstellung: Books on Demand GmbH, Norderstedt

Printed in Germany
isbn 978-3-943940-43-5

NordPark Verlag · Klingelholl 53 · D 42281 Wuppertal
www.nordpark-verlag.de



5

Inhalt

Vorworte 11
Vorbemerkung des Verfassers 15
	
Teil I
	
Werner Möller
	 Eine biografische Skizze 22
	 Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 36

Emil Ginkel
	 Eine biografische Skizze 47
	 Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 53

Peter Kast
	 Eine biografische Skizze 64
	 Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 85

Werner Eggerath
	 Eine biografische Skizze 89
	S ein literarisches Werk – Eine Übersicht 99
	 Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 105

Walter Gorrish
	 Eine biografische Skizze 109
	 Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 115
Teil II

Werner Möller
	 Auszüge aus seinen Gedichtsammlungen:
	S turmgesang 123
	 Krieg und Kampf 153
	 Nachlese 171

Emil Ginkel
	 Auszüge aus seinen Gedichtsammlungen:
	 Pause am Lufthammer 176
	 Lied überm Strom 206
	 Poesiealbum 222



Peter Kast
	 Auszüge aus seinen Werken:
	 Szene aus der unvollendet gebliebenen satirischen Komödie »Rassokraten« 234	
	 Das Geschenk 241
	 Der Millionenschatz vom Müggelsee 255	
	 Erlebnisse auf weiter Fahrt 261
	 Die Erzählung Der Birnbaum 263
	 Unternehmen Z ... A ... 293

Werner Eggerath
	 Auszüge aus seinen Werken:
	 Die Stadt im Tal 321
	 Nur ein Mensch 332
	 Der Kosakengeneral 340	
	 Wassereinbruch 344
	 Die fröhliche Beichte 346

Walter Gorrish
	 Auszüge aus seinen Werken:
	 Engel im Fegefeuer 350
	 Die tönende Spur	353	
	 Um Spaniens Freiheit 366
	 Die dritte Kugel 387

Anmerkungen 401
Kurzbiographien 406



Widmung

Ich widme dieses Buch den in Wuppertal 
geborenen Gesellschaftswissenschaftlern 
Prof. Dr. Wolfgang Abendroth und 
Prof. Dr. Jürgen Kuczynski.
Ihr Leben und Wirken ist untrennbar ver-
bunden mit den Kämpfen der deutschen und 
internationalen Arbeiterbewegung sowie mit 
dem Widerstand gegen die Nazi-Diktatur.





9

Mein Dank für ihre Unterstützung gilt:

Herrn Andreas Mucke, Oberbürgermeister der Stadt Wuppertal
Studienkreis Deutscher Widerstand 1933-1945, Frankfurt am Main, Vorstand
Else-Lasker-Schüler-Gesellschaft, Wuppertal
Armin T. Wegner Gesellschaft e.V.
Literaturhaus Wuppertal e.V.
Deutscher Gewerkschaftsbund (DGB), Stadtverband Wuppertal
Regionalbüro Arbeit und Leben DGB/VHS, Berg-Mark
Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes / Bund der Antifaschistinnen und 
Antifaschisten (VVN / BdA), Kreisvereinigung Wuppertal
Wuppertaler Initiative für Demokratie und Toleranz
Allgemeiner Studierenden Ausschuss (AStA) der Bergischen Universität, Wup-
pertal
Jugendring Wuppertal e.V.
Jugendrat Wuppertal
Jungsozialisten in der SPD (Juso), Wuppertal
Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend (SDAJ), Gruppe Wuppertal
Marx-Engels-Stiftung, Wuppertal
Rosa Luxemburg Club, Wuppertal/Bergisch Land
Freidenker Wuppertal e.V.
Humanistischer Verband, Wuppertal/Bergisches Land
Spurensuche – NS-Geschichte in Wuppertal e.V.



10



11

Vorworte

Andreas Mucke, Oberbürgermeister der Stadt Wuppertal
»Doch ist zerronnen mancher Traum / Trotz alledem, der Freiheitsbaum / Wird 
dennoch Früchte tragen!«

Das schrieb Werner Möller 1919. Möller ist einer der fünf Arbeiter-Schrift-
steller, die uns in dem neuen Buch von Dirk Krüger vorgestellt und nahe ge-
bracht werden. Allen fünf ist gemeinsam, dass sie sich früh politisch engagiert 
haben – als Sozialisten und als Kommunisten. Gemeinsam ist ihnen auch, dass 
alle aus Arbeiterfamilien stammten, ihre Handwerksberufe erlernten und eine 
große Liebe zum Wort entwickelten: Trotz der Wirren, die der erste Weltkrieg, 
die Weimarer Republik, die Nazi-Zeit und der Zweite Weltkrieg mit sich brach-
ten, behielten sie, die ihre Berufe oft gar nicht ausüben konnten und massiven 
Repressalien ausgesetzt waren, ihre Liebe zum Schriftstellern und Dichten bei. 
Und sie behielten, wenn man Möllers Gedichtzeile liest, ihren Optimismus und 
ihren Glauben an eine bessere Zukunft, an eine bessere Welt.

Gerade in unserer Zeit, die aktuell wieder von Krieg, von Unterdrückung und 
von autokratischen Bestrebungen geprägt ist, lohnt es, sich an den Optimismus 
der Menschen zu erinnern, die ihre politische Überzeugung stolz gelebt haben 
und die einem totalitären Regime ihren Mut und ihren Widerstand entgegen 
gesetzt haben.

Durch die Aufarbeitung der Biographien und der Werke der fünf Barmer 
und Elberfelder Männer, die jetzt hier vorliegen, leisten wir nicht nur ein gutes 
Stück Geschichts- und Erinnerungsarbeit, sondern sollten uns auch inspirieren 
lassen von der Tapferkeit und dem Mut dieser Männer, die auch in dunkelster 
Zeit nie daran gezweifelt haben, dass die Zukunft menschlich und gut gestaltet 
werden kann.

Werner Eggerath, ein weiterer aus dem Kreis der Fünf, schrieb 1952 über 
Wuppertal: »Diese Stadt ... sie ist ein Teil unserer deutschen Heimat. Auf engem 
Raum ballen sich hier alle Widersprüche zusammen. Diese Stadt kann erzählen. 
Sie erzählt die Geschichte unseres Volkes. Wir brauchen uns dieser Geschichte 
nicht zu schämen, aber wir müssen die Lehren aus ihr ziehen, und deshalb ist es 
notwendig, sie zu kennen.« Lassen Sie uns diesen Rat beherzigen!
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Cora Mohr, Mitglied im geschäftsführenden Vorstand des Studienkreises 
Deutscher Widerstand 1933-1945, Frankfurt am Main / Vorstand

Forschen. Erinnern. Vermitteln
Darin bestehen die Hauptaufgaben, denen sich der Studienkreis Deutscher Wi-
derstand 1933 – 1945 seit nun mehr 50 Jahren widmet. Biographische Spurensu-
che ist ein wesentliches Mittel unserer Arbeit, weil die Menschen im Fokus der 
Gestaltung von Geschichte und Perspektiven stehen!

Mit der Publikation »Fünf Arbeiterschriftsteller – Widerstandskämpfer ge-
gen Krieg, Faschismus, Reaktion und kapitalistische Ausbeutung stellen sich 
vor« macht Dr. Dirk Krüger es Nachgeborenen möglich, sich an widerständige 
Persönlichkeiten, mit starken biographischen Bezug zu Wuppertal, zu erinnern, 
sich mit ihnen aktiv auseinanderzusetzen und sich Fragen an unsere Verant-
wortung für heute zu stellen!

Das vorliegende Buch ist ein Ergebnis vielschichtiger Spurensuche, die über 
Jahrzehnte reicht. Beachtenswert sind dabei das Zusammentragen von Recher-
chen und das Bündeln dieser Informationen, die ansonsten wohl kaum Ein-
gang in unsere aktuelle Erinnerung erhalten hätten. Diese Erinnerungsarbeit ist 
ein besonderer Verdienst unseres langjährigen Vorstandsmitglied Dirk Krüger, 
widmet er sich unter anderem der regionalgeschichtlichen Forschung in Wup-
pertal und der NS-Geschichte! Die vorgestellten Biographien vermitteln einen 
Ausblick auf

beeindruckende Persönlichkeiten der Stadt Wuppertal – dies ist für die Ver-
mittlungsarbeit mit Schüler*innen bedeutsam, es bietet hierüber konkretere An-
sätze für die Annäherung an regional bedeutsame widerständige Menschen.

Das vorliegende Buch ist dem Studienkreis Deutscher Widerstand 1933-1945 
gewidmet, der vor 50 Jahren in Frankfurt am Main gegründet wurde. Für den 
Studienkreis und das dazugehörige Archiv waren und sind die Erinnerung von 
den überlebenden Widerstandskämpfer*innen und die Erinnerung an sie im-
mer ein wesentlicher Fokus unserer Arbeit. Dies ist umso mehr notwendig, als 
heute nur noch die wenigsten von ihnen leben. Es ist an uns, genau zu schauen, 
wie wir an sie würdig erinnern; dies umso mehr, als dass es keinen Status quo 
in der Erinnerung an widerständige Menschen zu geben scheint – wenn er nicht 
dem staatlichen Mainstream entspricht. So wird es immer unsere Sache sein 
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müssen, an widerständige Persönlichkeiten zu erinnern und sie zum Sprechen 
zu bringen.

Auch wenn die Lebens- und Widerstandsbedingungen in vielen Punkten 
voneinander abweichen, stellen sich elementare Fragen des Menschseins doch 
grundlegender: eben das bedeutet auch, den Blick nicht nur zurück zu werfen – 
sondern die Verantwortung für heute zu übernehmen!

Im Grunde das tun, was uns die fortschrittlichen Menschen, über die hier im 
Buch berichtet wird und über die wir im Studienkreis berichten, gezeigt haben: 
Sie haben – alle mit ihren Möglichkeiten und vielfältigen Nuancen – wider-
ständig gedacht, widerständig gelebt und, da wo es notwendig war, Widerstand 
geleistet.

Ebenso ist es an uns zu schauen, wo wir heute Widerstand gegen reaktionäre 
Entwicklungen leisten müssen, wo wir heute widerständig sein müssen.

Ein Gründungsmitglied des Studienkreises, der Pädagoge Heinz-Joachim 
Heydorn, hat dies sehr plakativ formuliert: »Ohne Geschichtsbewusstsein gibt 
es kein Bewusstsein für die realen Aufgaben und Möglichkeiten der Gegen-
wart.«
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Vorbemerkung des Verfassers

Die hiermit vorgelegte Dokumentation zu Leben und Werk der fünf Wupper-
taler Widerstandskämpfer und Arbeiterschriftsteller Werner Möller, Emil Gin-
kel, Peter Kast, Werner Eggerath, und Walter Gorrish, die für die eigenständige 
Herausbildung und Entwicklung der deutschen Arbeiterliteratur überregionale 
Bedeutung erlangt haben, versteht sich als ein Beitrag gegen das Vergessen histo-
rischer Ereignisse und Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts und als längst fällige 
Ergänzung zu den bedeutenden Arbeiten, die in Wuppertal von der Else-Lasker-
Schüler-Gesellschaft und der Armin T. Wegner-Gesellschaft geleistet wurden 
und in Zukunft weiterhin geleistet werden.

Sie knüpft an und erweitert substanziell die verdienstvolle Arbeit »Literatur im 
Wuppertal – Geschichte und Dokumente«, die von Heinz-B. Heller, Peter Zim-
mermann und einer studentischen Arbeitsgruppe der Bergischen Universität, der 
der Autor dieser Dokumentation angehörte, erarbeitet und 1981 im Hans Putty 
Verlag herausgegeben wurde. Sie vervollständigt schließlich den Blick auf das rei-
che, vielseitige und gehaltvolle literarische Schaffen, das uns Wuppertaler Auto-
rinnen und Autoren hinterlassen haben.

Die von den fünf Arbeiterschriftstellern in ihren literarischen Arbeiten bevor-
zugten Sujets lassen gedankliche Verbindungen etwa mit dem Schauspiel »Die 
Wupper« von Else Lasker-Schüler, oder Werner Eggeraths Erzählungen »10.000 
Kilometer durch das Sowjetland. Erlebnisbericht« und »Der Kosakengeneral« 
oder Peter Karsts Erzählung »Kinder in der Sowjetunion« mit Armin T. Wegners 
»Fünf Finger über dir – Aufzeichnungen einer Reise durch Russland, den Kauka-
sus und Persien 1927/28« erkennen. Auch ihre Biografien ähneln den Schicksalen 
von Else Lasker-Schüler und Armin T. Wegner: Kast und Gorrish wurden 1933 
in die Emigration getrieben, Eggerath war über zehn Jahre in Nazi-Zuchthäusern 
eingesperrt, Ginkel musste sich 1933 in den Untergrund verkriechen und Möller 
wurde bereits im im Januar 1919 von der Noske-Soldateska grausam ermordet. 
Die Dokumentation erinnert darüber hinaus an den 50. Jahrestag der Grün-
dung des Studienkreises Deutscher Widerstand 1933 – 1945. Sie fühlt sich seinen 
Gründern und ihrem Anliegen verpflichtet. Vom 17. bis 19. Februar 1967 fand in 
Frankfurt am Main die Konferenz »Probleme des Widerstandes und der Verfol-
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gung im Dritten Reich im Spiegel der Schulbücher und des Unterrichts« statt. Die 
Veranstaltung wurde von Pädagogen, Wissenschaftlern, Vertretern der politi-
schen Bildung sowie ehemaligen Widerstandskämpfern und Verfolgten der Nazi-
diktatur einberufen: Prof. Dr. Wolfgang Abendroth, Marburg, Prof. Dr. Hans-W. 
Bartsch, Lich, Prof. Dr. Walter Fabian, Köln, Christian Geißler, Hamburg, Prof. 
Dr. Heinz-J. Heydorn, Frankfurt am Main, Prof. Dr. Wolfgang Klafki, Marburg, 
Dr. Arno Klönne, Münster, Dr. Friederich Minssen, Frankfurt am Main, Oskar 
Müller, Buchschlag (Hessen), D. Martin Niemöller, Wiesbaden, Max Oppenhei-
mer, Wiesloch bei Heidelberg, Dr. Jürgen Redhardt, Daubringen, Jakob Rennei-
sen, Oberursel, Dr. Josef C. Rossaint, Düsseldorf, Lambert Schneider, Heidelberg, 
Robert Scholl, München, Prof. Dr. Max Stefl, München, Günther Weisenborn, 
Berlin, Edgar Weick, Frankfurt am Main. 

An der Konferenz nahmen vor allem Pädagogen, Schulbuchautoren und Ver-
leger sowie Mitglieder der Verfolgtenverbände teil. Aus den Reihen der Teilneh-
mer wurde zum Abschluss der Konferenz ein »Studienkreis zur Erforschung 
und Vermittlung der Geschichte des deutschen Widerstandes 1933-1945« gebil-
det, dessen erste Aufgabe sein sollte, die »Ergebnisse der Konferenz auszuwerten 
und den Schulbuchverlagen Vorschläge für die Darstellung des Widerstandes in 
den Schulbüchern zu unterbreiten.« Es wurde angeregt, in der Bundesrepublik 
ein »Dokumentationsarchiv des deutschen Widerstandes« zu errichten und eine 
Stiftung für die wissenschaftliche Erforschung des Widerstandes ins Leben zu 
rufen. 1

In seinem Referat auf der Konferenz stellte Prof. Wolfgang Abendroth u.a. fest: 
»Die illegale Arbeiterbewegung war die einzige große Widerstandsbewegung der 
ersten Stunde des Dritten Reiches, sie war bis zu seiner letzten Stunde die einzi-
ge politische Widerstandsbewegung, die faschistischem und autoritärem Denken 
zu keiner Stunde irgendwelche Konzessionen gemacht hat. Die wissenschaftli-
che Erforschung des Widerstandskampfes der Arbeiterbewegung ist bisher nur 
sehr unzureichend betrieben worden (…). So bleibt es die gemeinsame Pflicht der 
deutschen Geschichtswissenschaft beider deutscher Staaten, das Bild der einzi-
gen Widerstandsbewegung, die während aller Phasen der nationalsozialistischen 
Herrschaft tätig war, in systematischer Erschließung neuer Quellen und genauer 
Analyse der bereits bekannten Quellen wiederherzustellen.« 2

Das Gründungsmitglied Max Oppenheimer bemerkte in einer Rückschau 
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auf die Konferenz 25 Jahre später: »Wir haben 1967 mit der Gründung des 
Studienkreises Neuland betreten. Die Darstellung des Widerstandes gegen 
den deutschen Faschismus war bis dahin in der Öffentlichkeit und in Schulbü-
chern, wenn überhaupt, dem 20. Juli – und dort auch fast nur den konservativen 
Kreisen – und den Geschwistern Scholl, in gekürzter und verengter Präsenta-
tion vorbehalten. Unser Anliegen war es damals, den Widerstand der Arbei-
terbewegung, der quantitativ der stärkste und der erste gewesen war, und der 
in der Bundesrepublik in der Periode des Kalten Krieges unterdrückt wurde, 
zu erforschen und ihn im Kontext des Gesamtwiderstandes darzustellen und 
zu vermitteln. Das erste Projekt des Studienkreises war daher auch eine große 
Wanderausstellung »Der deutsche antifaschistische Widerstand 1933-1945«, die 
1970 in der Frankfurter Paulskirche durch den damaligen Oberbürgermeister 
Walter Möller (SPD) eröffnet wurde.« 3

Wolfgang Klafki hob an gleicher Stelle hervor: »Als ›Avantgarde‹ solcher Tra-
ditionszusammenhänge galten damals aus der Sicht derer, die (in den 60er Jah-
ren) für eine substanzielle Demokratisierung unserer Gesellschaft in allen ihren 
Teilbereichen, nicht zuletzt im Erziehungs- und Bildungswesen und in der päd-
agogischen Theorieentwicklung eintraten, die kleinen, demokratisch orientierten 
Widerstandskreise gegen den Nationalsozialismus und als bekanntester pädago-
gischer Repräsentant in diesem Zusammenhang Adolf Reichwein.« 4

In diese Zusammenhänge sind die Studien zu den fünf überregional bedeu-
tenden Wuppertaler Arbeiterschriftstellern und Widerstandskämpfern gegen 
Faschismus, Krieg und Reaktion auch eingeordnet. Es ist eine Dokumentation 
ihres Gangs durch die Geschichte, ihres Beitrags zur deutschen Arbeiterlitera-
tur und zur revolutionären deutschen Arbeiterbewegung des 20. Jahrhunderts.

Die Dokumentation will auf einen weiteren Aspekt aufmerksam machen. In 
aller Regel wird, wenn über das deutschsprachige Exil 1933-1945 geredet und/
oder geschrieben wird, auf die große Zahl bedeutender Schriftsteller, Wissen-
schaftler, Intellektueller, Politiker und Künstler hingewiesen, die vor den Nazis 
fliehen mussten. Wissenschaftliche Arbeiten zu diesem enornem Exodus deut-
schen Geistes füllen inzwischen ganze Bücherregale.

Wenig Beachtung gefunden hat dagegen die wissenschaftliche Erforschung 
der Arbeiter-Emigration, die es ab 1933 auch zahlreich gegeben hat. Dabei hatte 
es diese Gruppe wegen mangelnder Sprachkenntnisse und geringerer Bildung, 
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häufig ohne Geldreserven und potente Unterstützerkreise, gänzlich auf sich al-
leine gestellt, in der Emigration besonders schwer. Es sei in diesem Zusammen-
hang an Tania Ünlüdags biografische Skizze »Frau Muth ist zweifelsohne als 
einer der gößten Staatsfeinde der heutigen Regierung anzusehen.« erinnert.

Sie schildert darin den Weg der Wuppertaler Riemendreherin und Konfekti-
onsnäherin Klara. genannt »Cläre«, Muth, geb. Riedesel.

Ihr von der KPD – nach der Ermordung ihres Manns durch die Nazis – vor-
geschlagenen Weg in die Emigration, führte die am 4. Mai 1902 geborenen Clä-
re Muth, nach Überwindung großer Schwierigkeiten am 1. März 1935 zunächst 
nach Holland. Von dort konnte sie den antifaschistischen Kampf fortsetzen. 
1939 floh sie weiter nach Paris, erhielt nach einer kurzen Verhaftung und Inter-
nierung 1941 ein Visum für Mexiko. Sie erreichte dieses Land über Casablanca 
im Herbst 1941 und wurde dort in die Gruppe deutscher Emigranten, unter ih-
nen die Schriftstellerin Anna Seghers, aufgenommen. Und auch von dort wirk-
te sie weiter aktiv gegen Nazi-Deutschland. 1947 kehrte sie nach Deutschland 
zurück, nahm ihren Wohnsitz aber nicht in Wuppertal, sondern in der späteren 
DDR. Dort starb sie, hochgeehrt, am 26. April 1984. (»…Se krieje us nit kaputt. 
Gesichter des Wuppertaler Widerstands. Essen 1995, S. 13 ff.)

Es war Peter Heumon vorbehalten, in seinem Artikel »Tschechoslowakei« den 
er zum »Handbuch der deutschsprachigen Emigration 1933-1945« (Darmstadt 
1998, S. 417 ff.) beigetragen hat, darauf hinzuweisen, dass die Zahl der »prole-
tarischen« Flüchtlinge in die Tschechoslowakei bemerkenswert höher war als 
in jedem anderen Zufluchtsland. Deswegen fände man gelegentlich auch die 
Charakterisierung dieser Emigration als die »proletarische« oder »politische« 
Emigration. Peter Heumos schreibt: »Die Tschechoslowakei gilt als das ›pro-
letarischste‹ aller Zufluchtsländer der deutschen Emigration und bis zur Mitte 
der dreißiger Jahre nach Frankreich als wichtigster Stützpunkt des deutschen 
politischen Exils.«

Die Lebensläufe der in dieser Dokumentation vorgestellten Arbeiterschrift-
steller und Widerstandskämpfer Peter Kast und Walter Gorrish müssen als ex-
emplarische Beispiele für die Arbeiter-Emigration gesehen werden.

Diese Dokumentation kann schließlich eine Handreichung für den Ge-
schichts- und Literaturunterricht an den weiterführenden Schulen bereitstellen, 
den Blick auf diesen Teil des antifaschistischen Widerstandes lenken und zur 
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Beschäftigung damit anregen. Angestrebt wird auch ein Einsatz im universitä-
ren Bereich in der Lehrerausbildung und in den historischen Seminaren.

Die Dokumentation ist in zwei Teile gegliedert. Kernstücke des ersten Teils 
sind populärwissenschaftlich abgefasste Biographien ihres Lebens und Wirkens. 
Dabei sind die vielgestaltigen Wechselwirkungen zwischen ihren Lebensdaten 
und den historischen Ereignissen berücksichtigt. Ergänzt sind sie durch knappe 
literaturwissenschaftliche Kommentare zu ihrem literarischen Werk.

Im zweiten Teil sind Auszüge aus ihren literarischen Werken dokumentiert, 
die besonders geeignet, die beispielhaft sind für das Nachspüren der engen Ver-
knüpfungen von Literatur mit gesellschaftlichen, politischen und sozialen Be-
wegungen. Sie sollen zur weiteren Beschäftigung mit ihrer Literatur anregen.
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Teil I

Biografische Skizzen 
und Kommentare zu den literarischen Werken
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Werner Möller
(Pseudonym Werner Stauffacher)
 

geb. 6. Februar 1888 in Barmen
gest. 11. Januar 1919 in Berlin

Das kurze Leben des Arbeiterschriftstellers, des 
Kämpfers in der deutschen Arbeiterbewegung, 
für eine neue Gesellschaftsordnung ohne Aus-
beutung des Menschen durch den Menschen 
und ohne Krieg. 5

Eine biographische Skizze

In seinem Gedicht »In jeder Ader trotzig Blut« reimt Werner Möller:

»Ihr gabt das Volk den Geiern preis, 
Den Geiern und den Raben;
Ihr botet selbst die Hand mit Fleiß
Und halft das Recht zu begraben.
Der Worte viel im Parlament,
So viel bedacht, beraten,
Der schönen Reden ohne End,
Nur fehlten Eure Taten.
(…)
Doch ist zerronnen mancher Traum
In diesen eisernen Tagen;
Trotz alledem, der Freiheitsbaum
Wird dennoch Früchte tragen.
Wir wanken nicht, wir zagen nicht,
Uns kann kein Dräun erschrecken.«

Foto: Illustrierte Geschichte
der deutschen Novemberrevolution 
1918/19, Berlin 1978, S. 208
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Und sein Dichterkollege Werner Eggerath schildert in seinem Buch »Kein Trop-
fen ist umsonst vergossen« die folgende Episode:

»Dann wurde er wieder ganz ruhig, erzählte von den Januartagen in Berlin, von 
einem Abend am flackernden Lagerfeuer auf dem Hof des Marstalls, als der El-
berfelder Dichter Werner Möller (Hier irrt Eggerath, Möller war ein Barmer. 
D.K.) bei ihnen war und seine Gedichte vortrug. Bis dahin hatte er sich nichts aus 
Gedichten gemacht, aber die flammenden Worte des 

Arbeiterdichters hatten ihn aufgerüttelt. Die hatten an etwas gerührt, was man 
bisher scheu verschwiegen hatte, die deckten auf, weshalb man in diesen Januar-
tagen, das Gewehr auf dem Schoß, hier herumhockte. Die ließen in die Zukunft 
schauen:

»So lasst uns Seite an Seite stehen
Und für die Menschheit streiten,
Ob Blitze fallen, ob Stürme wehen –
Wir schreiten vorwärts – wir schreiten!«

Als Werner Möller am 6. Februar 1888 in der damals noch selbständigen Stadt 
Barmen das Licht der Welt erblickte, wurde im fernen Berlin im Reichstag über 
die Verlängerung und rigorose Verschärfung des »Sozialistengesetzes« beraten. 
Gefordert wurde die Verlängerung des Gesetzes bis 1893, die Erhöhung der 
Strafen und vor allem die Expatriierungsbefugnis gegenüber allen Ausgewie-
senen, wozu nach dem Entwurf auch alle wegen Verbreitung des »Sozialdemo-
krat« Bestraften gehören sollten.

	In diesen Tagen, genau am 15. Januar 1888, veröffentlichte der 68jährige Bar-
mer Friedrich Engels in eben diesem »Sozialdemokrat« unter dem Titel »Was 
Europa bevorsteht« die zweite Hälfte seiner Einleitung zu der Schrift » Zur Er-
innerung für die deutschen Mordspatrioten 1806 bis 1807« von S. Borkheim. 
Engels wies darin auf die zunehmende Gefährlichkeit des preußisch-deutschen 
Militarismus hin. 

	Am 8. Februar, also zwei Tage nach Möllers Geburt, wurde in dritter Le-
sung vom Reichstag ein neues »Wehrgesetz« verabschiedet und am 17. Februar 
in dritter Lesung das verschärfte Sozialistengesetz. Das Jahr 1888 wird auch 
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»Drei-Kaiser-Jahr« genannt: Am 9. März starb Wilhelm I. Kronprinz Friedrich 
Wilhelm trat, schwer erkrankt, als Friedrich III. die Nachfolge an. Als dann am 
15. Juni Friedrich III. starb, wurde Wilhelm II. sein Nachfolger. 
Werner Möller war eines von zwölf Kindern des Schuhmachers Friedrich Wil-
helm Möller und seiner Ehefrau Anna. Er besuchte bis 1901 die Volksschule in 
Barmen und begann danach eine Lehre als Klempner. In dieser Zeit, Möller war 
gerade sieben Jahre alt geworden, betrauerte am 5. August 1895 die deutsche 
und internationale Arbeiterbewegung den Tod von Friedrich Engels im fernen 
London. Am 27. September wurde die Urne mit seiner Asche, seinem Wunsch 
entsprechend, bei Eastbourne ins Meer versenkt.

	Bereits während seiner Lehre engagierte Möller sich in der sozialdemokra-
tischen Jugendarbeit. Hier fand er nicht nur seine politische Heimat, sondern 
auch die Möglichkeit, seine Bildung zu vervollkommnen. Sein Engagement 
machte ihn zudem rasch mit den jugendpolitischen Auffassungen Karl Lieb-
knechts bekannt. 

	Nach dem Parteitag der SPD, der vom 23. bis 29. September 1906 in Mann-
heim tagte und auf dem sich bereits die Auseinandersetzung zwischen der 
proletarisch-revolutionären und der opportunistischen Linie abzeichnete, hielt 
Liebknecht das Referat »Jugend und Militarismus«. Das sollte für Werner Möller 
noch eine wichtige Bedeutung bekommen. Als Ort wählte Liebknecht für seine 
Rede die 1. Generalversammlung des Verbandes junger Arbeiter Deutschlands 
am 30. September 1906. Ein Jahr später, im Februar 1907, wurde das Referat 
veröffentlicht. Darin entlarvte Liebknecht den Militarismus als Hauptstütze der 
Herrschenden im Kampf gegen den »inneren Feind« und begründete die Not-
wendigkeit des antimilitaristischen Kampfes der Jugend. Das Thema war mit 
Bedacht gewählt, denn zu Beginn des Jahres 1906 war bekannt geworden, dass 
der Chef des Generalstabs von Schlieffen einen konkreten Plan für einen Krieg 
gegen Frankreich (»Schlieffenplan«) ausgearbeitet hatte. Auch diese Ereignisse 
bekamen für Möller eine große Bedeutung.

In seinem privaten Leben wurden unterdessen ernste Probleme offenkun-
dig. »Seine schwächelnde Gesundheit und Kurzsichtigkeit ersparten ihm den 
Grundwehrdienst, so dass er (als 20-jähriger) 1908 lediglich für den Landsturm 
gemustert wurde.«, schreibt sein Biograf Gerhard Engel. Gleichzeitig wurde 
Möller mit der Funktion eines Vertrauensmanns des 2. Parteibezirks in Bar-
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men und eines Bibliothekars des Sozialdemo-
kratischen Vereins Barmen betraut. In diesen 
Funktionen wurde er ebenfalls Mitglied in 
der für die sozialdemokratische Tageszeitung 
»Freie Presse« zuständigen Pressekommission. 
Es überraschte nicht, dass er spätestens ab 1910 
ins Visier der politischen Polizei geriet.

	In dieser Zeit lernte er Clara Sauer kennen, 
die er 1911 heiratete. Im gleichen Jahr wurde 
ihr Sohn geboren. Die junge Familie bezog eine 
Wohnung im Haus Sedanstraße 82. 
In diesem klassischen Arbeiterviertel, in dieser 
Straße waren zahlreiche soziale Organisationen 
der Arbeiterbewegung beheimatet. Hier wohnte 
in unmittelbarer Nachbarschaft auch der popu-
läre Arbeiterkomponist Adolf Uthmann. Es ist 
zu vermuten, dass Möller und Uthmann sich 
häufig begegnet sind, dass sie in gemeinsamen 
Unternehmungen engagiert waren. Ein Indiz 
dafür ist, dass Möller seinem Gedicht »Das Feu-
er im Walde« den Zusatz hinzugefügt hat »Me-
lodie von G. Ad. Uthmann«. 

Der Name der Straße, in der er eine Woh-
nung bezogen hatte, regte ihn zu dem Gedicht 
»Sedan!« an. Darin hat er außerordentlich kritisch, anklagend, aufrüttelnd-sar-
kastisch und wahrheitsgemäß dem namengebenden Gemetzel von Sedan Aus-
druck verliehen. Er geißelt scharf das heroisch-pathetische Getue und stellt dem 
das unendliche Leid gegenüber.

Es war die Zeit, in der es in ganz Preußen zu mächtigen Protestversamm-
lungen gegen die Ablehnung der sozialdemokratischen Wahlrechtsforderungen 
nach allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlen durch eine reak-
tionäre Mehrheit des preußischen Abgeordnetenhauses kam – darunter am 5. 
Juli in Solingen mit Karl Liebknecht, am 7. Juli in Barmen und am 8. Juli 1911 
in Elberfeld. 

Haus Sedanstraße 82	                    Foto: privat
Hier wohnte Werner Möller mit seiner Frau 
und seinem Sohn. 
Hier fand auch eine polizeiliche Durchsuchung 
statt. Als belastendes Material, das den poli
tischen Standort des Beschuldigten zeige 
und belege, dass Möller über »mehr als eine 
gewöhnliche Bildung« verfüge, zog der Unter
suchungsrichter die Schriften heran, die bei 
einer Durchsuchung der Wohnung Werner 
Möllers in der Sedanstraße 82 gefunden wor
den waren. 
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Die Lebensbedingungen und die Gesundheit Möllers verschlechterten sich 
unterdessen zunehmend. Engel bemerkt dazu: »Das Leben der kleinen Familie 
war entbehrungsreich, denn Werner Möller war häufig ohne Arbeit und litt oft 
an Nervenerkrankungen. So lebte er 1913 über zwei Monate in der Volksheil-
stätte Roderbirken, in der seine neurasthenischen Beschwerden behandelt wur-
den.« Trotz dieser ernsten gesundheitlichen Probleme brachte er die Energie 
auf, Gedichte zu verfassen, die er in der auflagenstarken »Freien Presse« und 
in der monatlich erscheinenden Agitationszeitung »Morgenrot« veröffentli-
chen konnte und die seine Bekanntheit beträchtlich steigerten. Zu einem ersten 
Höhepunkt in seinem Leben als Arbeiterdichter wurde, als der Verlag »Freie 
Presse« zum Jahreswechsel 1913/14 eine Anthologie mit 41 Gedichten Möllers 
herausbrachte. Sie trug den Titel »Sturmgesang. Proletarische Gedichte«. Das 
wird mit Recht als die Geburtsstunde des Arbeiterdichters Werner Möller an-
gesehen.
In dieser Zeit bildeten sich die ersten großen Konzerne, die eine monopolhaf-
te Stellung in der kapitalistischen Ökonomie erlangten. So kontrollierten sechs 
Konzerne 45 Prozent der schweren Stahlwerksproduktion, 25 Prozent der Pro-
duktion im Roheisensyndikat und 22 Prozent der Gesamtquote des Rheinisch-
Westfälischen Kohlensyndikats. Es bahnte sich eine neue Stufe in der Entwick-
lung des damaligen Kapitalismus an, die auch die Arbeits- und Lebensbedin-
gungen der Arbeiter und ihrer Familien erfasste und radikal veränderte.

Möller war 26 Jahre alt, als im August 1914 der mörderische Erste Weltkrieg 
begann. Bei den meisten Parteien und Organisationen siegte die »nationale Be-
soffenheit«. Selbst die Reichstagsfraktion der SPD, seiner Partei, stimmte für die 
Kriegskredite. Sie alle bekannten sich zur »Vaterlandsverteidigung« und ver-
kündeten einen »Burgfrieden«. »Das bedeutete«, so Gerhard Engel, » konkret 
die Einstellung ihres bisherigen ökonomischen, sozialen und politischen Kamp-
fes gegen die bestehenden gesellschaftlichen Strukturen.«

	Möller war entsetzt, dass seine Partei den Kriegskrediten zugestimmt hatte 
und sich am nationalistischen Taumel beteiligte. Er veröffentlichte aus Protest in 
der Zeitschrift »Lichtstrahlen« zwischen Oktober 1914 und Sommer 1916 sieben 
Gedichte, die den Krieg anklagten und zum Kampf für den Frieden aufriefen. 
Und er suchte den Kontakt zu den »Internationalen Sozialisten Deutschlands«. 
Möller gehörte damit in seiner sozialdemokratischen Parteiorganisation Elber-
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feld-Barmen zur Minderheit, die sich gegen die Befürwortung der »Vaterlands-
verteidigung« durch ihren Reichstagsabgeordneten Friedrich Ebert wandte. Er 
und seine Frau gehörten fortan zu einem Kreis linker Soziademokraten um den 
der Spartakusgruppe nahe stehenden Otto Dattan. 

	Seine Mitarbeit an den Aktivitäten der Gruppe gegen den Krieg wurde 
zwischen Oktober 1915 und Februar 1916 durch das Militär verhindert, denn 
Möller wurde am 25. Oktober 1915 zum Landsturm-Infanterie-Ausbildungs-
Bataillon einberufen. Dort verbrachte er allerdings neun Wochen im Lazarett, 
wo er erneut wegen neurasthenischer Probleme behandelt und schließlich am 6. 
Februar 1916 als »dienstunbrauchbar zur Disposition der Ersatzbehörde« ent-
lassen werden musste. So blieb ihm ein Einsatz an der Front erspart. Im Juli 
war er bereits wieder aktiv im Kampf gegen den Krieg und wurde verdächtigt, 
Flugblätter gegen die Verurteilung Karl Liebknechts zu einer Zuchthausstrafe 
verbreitet zu haben. Man konnte es ihm nicht nachweisen, verstärkte aber die 
polizeilichen Observationen. 

	Am Abend des 20. Juli 1916 wurden er und seine Freunde dann doch beim 
Verteilen und Anbringen von Flugblättern von der Polizei erwischt. Möller nahm 
bereits bei der Verhaftung die alleinige Verantwortung für die Flugblattaktion 
auf sich. Er und seine Freunde wurden in »militärische Schutzhaft« genommen. 
Es folgte eine wahre Odyssee, die für die Familie eine schwere Belastung bedeu-
tete, denn durch den Verdienstausfall und die fortwährende Teuerung war seine 
Frau nicht mehr in der Lage, den Lebensunterhalt für sich und das Kind sicher-
zustellen. Am 25 Juli wurde er zunächst nach Münster und am 17. August in das 
Königliche Gefängnis Elberfeld überstellt. Engel bemerkt dazu: »In den mehrfa-
chen Verhören gab er nichts preis, was der Polizei gestattet hätte, die Herkunft 
der Flugblätter aufzuklären. Aber wie schon bei seiner Verhaftung bekannte er 
sich zu seiner Tat.«

	Als belastendes Material, das den politischen Standort des Beschuldigten zei-
ge und belege, dass Möller über »mehr als eine gewöhnliche Bildung« verfüge, 
zog der Untersuchungsrichter die Schriften heran, die bei einer Durchsuchung 
der Wohnung Werner Möllers in der Sedanstraße 82 gefunden worden waren. 
Am 20. Januar 1917 wurde Möller an den damaligen Sitz des Reichsgerichts 
nach Leipzig in das dortige Königlich Sächsische Gefängnis überstellt und in 
»strenger Einzelhaft« gehalten.
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	Am 5. und 6. Februar 1917 – Walter Möller war 29 Jahre alt – fand vor dem 
Reichsgericht die Hauptverhandlung statt. Der Oberreichsanwalt forderte für 
Möller wegen versuchten Landesverrats ein Jahr Zuchthaus sowie die Aber-
kennung der bürgerlichen Ehrenrechte für vier Jahre. Zwei Verteidiger standen 
Möller zur Seite, neben dem Elberfelder Anwalt Landé auch Hugo Haase, zu 
jener Zeit Vorsitzender der »Sozialdemokratischen Arbeitsgemeinschaft« im 
Reichtag. Seinen Antrag, die Verhandlung öffentlich zu machen, lehnte das Ge-
richt ab. Es verweigerte auch der Ehefrau Möllers ausdrücklich, den Verlauf des 
Prozesses im Gerichtssaal zu verfolgen. Über die zweitägige Gerichtsverhand-
lung konnte bisher kein Protokoll aufgefunden werden, so dass nur das Ende 
bekannt ist. »Das Gericht«, so Engel, »folgte dem Antrag des Oberreichsanwalts 
nicht. Es verurteilte Möller zu neun Monaten Gefängnis. Drei Monate der Un-
tersuchungshaft wurden auf die Freiheitsstrafe angerechnet, so dass Möller bis 
zum August 1917 in Haft zu halten war und damit wegen seines aktiven Enga-
gements gegen den Krieg vom Tage seiner Verhaftung an 382 Tage lang, also 
länger als ein Jahr, seiner Freiheit beraubt war.« Die Gefängnisstrafe verbüßte 
er im Königlichen Gefängnis in Cottbus. 

Wir wissen nicht, ob ihn im Gefängnis die Nachricht erreicht hat, dass An-
fang April 1917 im thüringischen Gotha von Oppositionellen in der SPD die 
Unabhängige Sozialdemokratische Partei Deutschlands, die USPD, gegründet 
wurde. Auch das sollte später für ihn noch Bedeutung erlangen.

	Am 6. August 1917 wurde er entlassen und kehrte zu seiner Familie in Bar-
men zurück. Im Gepäck hatte er mehrere Gedichte, die belegen, dass die Haft 
seinen politischen Willen nicht gebrochen, sondern eher noch bestärkt hat-
te. Mit noch größerer Entschiedenheit nahm er Partei für die Liebknechtsche 
Richtung der sozialdemokratischen Antikriegsopposition, die in revolutionären 
Aktionen für eine kommende sozialistische Gesellschaft das einzige Mittel sah, 
nicht nur den noch tobenden Krieg zu beenden, sondern gesellschaftliche Vor-
aussetzungen zu schaffen, um Kriege überhaupt aus dem Leben der Menschheit 
zu verbannen. 

	»Möller war zu einem wortgewaltigen Dichter der Friedenssehnsucht des 
Volkes geworden, zum Visionär einer Volksbewegung, die jedwedem Krieg den 
Garaus machen sollte. Seine Gedichte aus dem Kerker klagen die Unmensch-
lichkeit des Krieges an. Sie brandmarken die obligaten Siegesfeiern als Verhöh-
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nung der Kriegsopfer und wenden sich auch gegen den Missbrauch des christli-
chen Glaubens zur Kriegsrechtfertigung.«, so fasst Gerhard Engel die Situation 
zusammen.

Am 6. November 1917 (24. Oktober nach russischem Kalender) begann die 
Sozialistische Oktoberrevolution in Russland mit dem bewaffneten Aufstand in 
Petrograd. Am 7. November wurde sie mit dem 
Sturz der Provisorischen Regierung fortgeführt 
und fand am 8. November mit dem Sturm auf 
das Winterpalais und der Übernahme der Macht 
durch Beschluss des II. Gesamtrussische So-
wjetkongress ihren vorläufigen Abschluss. Möl-
lers Haltung dazu war ambivalent. Er begrüßte 
die Revolution grundsätzlich, hatte aber Fragen 
und Vorbehalte gegenüber konkreten politischen 
Maßnahmen.
Nachdem verschiedene Versuche erfolglos blie-
ben, eine politische Heimat zu finden, die seinen 
Vorstellungen nach Neugründung einer eigen-
ständigen und revolutionären sozialistischen 
Partei entsprachen, zog Möller mit seiner Familie 
in die Reichshauptstadt Berlin, wo sie am 1. April 
1918 in Berlin-Neukölln, Erkstraße 4, eine Wohnung bezogen. 

	Schnell fand er Kontakt zur kleinen Gruppe Berliner Anhänger der Bremer 
Linksradikalen und näherte sich politisch antigewerkschaftlichen und anarcho-
syndikalistischen Positionen. In einem Artikel für deren Zeitung »Arbeiterpo-
litik«, den er unter dem Pseudonym Stauffacher veröffentlichte, erklärte er sei-
ne politischen Positionen. Ende Dezember 1918 wurde dort auch sein Gedicht 
»Wort und Tat« publiziert. Am 13. Oktober 1918 nahm Möller als Vertreter der 
»Internationalen Sozialisten« an der Konferenz der Spartakusgruppe in Berlin 
teil und war damit beteiligt an dem Beschluss der Delegierten aus vielen Städten 
in Deutschland, sich als »Internationale Kommunisten Deutschlands« (IKD) 
mit dem Spartakusbund zu vereinigen. 

Er wurde Zeuge, wie am 3. November 1918 in Kiel bewaffnete Matrosen, Ar-
beiter und Soldaten nach Kämpfen, Demonstrationen, Streiks und einen Feuer-

In diesem Haus, in der in Berlin-Neukölln 
gelegenen Erkstraße 4 wohnte die Familie 
Möller nach ihrem Umzug nach Berlin 1918.
Foto: Christian Schumacher 



überfall auf die Demonstranten einen ersten »Arbeiter- und Soldatenrat« 
bildeten, in dessen Händen sich die gesamte zivile und militärische Ge-
walt konzentrierte. Die Ereignisse in Kiel, die in den Geschichtsbüchern 
als Beginn der »November-Revolution« erscheinen, wurden zum Fanal 
für ähnliche soziale und politische Kämpfe in fast allen Städten Deutsch-
lands – so auch in München, Bremen, Düsseldorf und Elberfeld-Barmen, 
so auch in Berlin. Möller erlebte einen Höhepunkt als Karl Liebknecht am 
9. November vom Balkon des Schlosses die »freie sozialistische Republik« 
ausrief. Und Möller registrierte mit großer Freude de Unterzeichnung des 
Waffenstillstandsabkommens durch Vertreter der deutschen Regierung 
und der Entente am 11. November 1918 in Compiègne. 

	Der Erste Weltkrieg war beendet, die Bilanz furchtbar: 10 Millionen 
Menschen verloren durch direkte Kriegseinwirkung ihr Leben, 20 Millio-
nen wurden verwundet, Deutschland verlor über 2 Millionen Menschen, 
über 4 Millionen wurden verletzt. Die Kosten für dieses Gemetzel erreich-
ten astronomische Ausmaße. Hunger und Elend für Millionen waren die 
unmittelbaren Folgen für die Menschen.

	Werner Möller wurde dann die große Ehre zuteil, die Berliner Orts-
gruppe der IKD auf dem Gründungsparteitag der KPD, der vom 30. De-
zember 1998 bis zum 1. Januar 1919 im Festsaal des preußischen Abge-
ordnetenhauses in Berlin stattfand, zu vertreten. Es zeigte sich die große 
Wertschätzung, die man Möller entgegenbrachte. Das um die Jahreswen-
de 1918/19 verfasste Gedicht »Die deutsche Revolution« stellte eine Art 
Bilanz dar. Er würdigte darin zwar das Erreichte, doch verwies er auch auf 
bestehende Unvollkommenheiten.

Das Ende seines kurzen Lebens

Als am 4. Januar 1919 der Berliner Polizeipräsident E. Eichhorn, der dem 
linken Flügel der USPD angehörte, vom preußischen Ministerium des In-
nern für abgesetzt erklärt wurde, war damit die Absicht der preußischen 
Regierung verbunden, das Polizeipräsidium in die Hand zu bekommen. 
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Zugleich sollten die revolutionären Arbeiter und Soldaten Berlins zu vorzeiti-
gen, unvorbereiteten bewaffneten Kämpfen provoziert werden, um sie noch vor 
den Wahlen zur Nationalversammlung blutig niederschlagen zu können. Am 
selben Tag besichtigten die Mitglieder der Regierung Ebert und Noske (SPD) 
Freikorpsverbände im Lager Zossen (bei Berlin). Am 5. Januar kam es zu ei-
ner Massendemonstration, die zum Polizeipräsidium führte. Am Abend und in 
der Nacht besetzten Arbeiter und Soldaten verschiedene Gebäude im Berliner 
Zeitungsviertel. Am 6. Januar begann ein Generalstreik. 500.000 Arbeiter und 
Soldaten demonstrierten. Weitere wichtige Objekte wurden besetzt. In dieser 
eskalierenden Situation erhielt G. Noske den Oberbefehl über die Bürgerkriegs-
verbände, den er mit den Worten übernahm: »Meinetwegen! Einer muss der 
Bluthund werden, ich scheue die Verantwortung nicht!«

Möller schloss sich von Anfang an den bewaffneten Arbeitern an, die auch 
das Gebäude der sozialdemokratischen »Vorwärts«-Redaktion besetzt hatten. 
Unter ihrem Schutz redigierte Möller gemeinsam mit dem Redakteur Wolfgang 
Fernbach für wenige Tage den als »Organ der revolutionären Arbeiterschaft 
Groß-Berlins« herausgegebenen »Vorwärts«.

	Am 8. Januar begann dann der Angriff auf die Berliner Arbeiter und am 
11. Januar 1919 in den Morgenstunden griffen die vom sozialdemokratischen 
Volksbeauftragten Gustav Noske befehligten regierungstreuen Truppen die ca. 
300 Bewaffneten im »Vorwärts«-Gebäude mit schweren Waffen an. Gegen deren 
verheerende Wirkung erwies sich nach wenigen Stunden weiterer Widerstand 
als sinnlos. Möller, Fernbach, Grubusch, Heise, Kluge, Schöttler und Wacker-
mann traten am Vormittag mit weißen Fahnen als Parlamentäre gekennzeich-
net vor das belagerte Gebäude, um mit den verantwortlichen Offizieren über 
die Beendigung des ungleichen Kampfes zu verhandeln. Bereits auf den ersten 
Metern ihres Weges wurden sie von Soldaten zusammengeschlagen. Unter wei-
teren Misshandlungen trieb man die Parlamentäre in den Hof der Garde-Dra-
goner-Kaserne in der Belle-Alliance-Straße. Dort wurden der schwer verletzte 
Möller und seine Begleiter zwischen 10 und 12 Uhr erschossen und anschlie-
ßend ausgeraubt.

	Nachdem die Toten in das Leichenschauhaus Hannoversche Straße gebracht 
worden waren, mussten sie von Angehörigen identifiziert werden. Auch Clara 
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Möller musste ihren grausam verstümmelten Mann identifizieren und hat spä-
ter darüber berichtet. 

	Auf der Grundlage von Angaben des Polizeipräsidenten von Berlin trug ein 
Standesbeamter in das Berliner Sterberegister ein, Werner Möller sei am 11. Ja-
nuar 1919 »nachmittags um fünf Uhr« in der Garde-Dragoner-Kaserne »ver-
storben«. Beides war eine bewusste Lüge.

	Die letzten Kämpfe fanden am 12. Januar um das Polizeipräsidium statt. Ber-
lin wurde danach von konterrevolutionären Truppen besetzt. In den Arbeiter-
vierteln wütete der weiße Terror. 
Am 14. Januar erschien in der »Roten Fahne« der Artikel Rosa Luxemburgs 
»Die Ordnung herrscht in Berlin« und am 15. Januar der Artikel Karl Lieb-

knechts »Trotz alledem!«. Am gleichen Tag 
– also nur vier Tage nach der Ermordung 
Werner Möllers – wurde auch sein »Lehr-
meisters« Karl Liebknecht verhaftet und 
zusammen mit Rosa Luxemburg ermor-
det. Die Verhaftung und Ermordung Karl 
Liebknechts und Rosa Luxemburgs am 
15. Januar 1919 bedeutete das Ende des als 
»Januaraufstand« in die Geschichtsbücher 
eingegangenen Versuchs einer proletari-
schen Revolution. 

	 31 Opfer der Januarkämpfe wurden am 
25. Januar 1919 gemeinsam mit Karl Lieb-
knecht feierlich beigesetzt. Zehntausende 
folgten in einem der größten Demonstra-

tionszüge in der Geschichte Berlins den Särgen zum Friedhof Friedrichsfelde.
In der zweiten Reihe der Abteilung 64, das ist vor dem späteren Standort des 
Revolutionsdenkmals auf dem »Friedhof der Sozialisten«, fand Werner Möller 
seine letzte Ruhe. Die Anlage, auch Werner Möllers Grab, wurde 1941 von den 
Nazis zerstört. 

	Untersuchungen gegen den Kommandeur der Truppen in der Garde-Drago-
ner-Kaserne, Major von Stephani, und zwei der Exekuteure wurden bereits 1920 
eingestellt – »wegen Mangel an Beweisen«.

Demonstration am 25.1.1919.
Foto aus: Illustrierte Geschichte der deutschen
Novemberrevolution 1918/19. Berlin 1978. 
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 So endete das kurze, intensive und kämpferische Leben Werner Möllers. Seine 
Frau Clara wurde später mit ihrem Sohn von Heinrich Vogeler auf den Barkenhof 
eingeladen und veröffentlichte eine kleine Ausgabe mit Gedichten ihres Man-
nes. Heinrich Vogeler steuerte eine Zeichnung ihres Mannes bei. Der Maler und 
Graphiker Vogeler, der von 1872 bis 1942 lebte, gehörte bis 1924 zur Künstler-
kolonie Worpswede. Das Erlebnis des Ersten Weltkrieges machte ihn zu einem 
aktive Kriegsgegner und Kommunisten. Als revolutionä-
rer Künstler gehörte er 1918 dem Arbeiter- und Soldaten-
rat an und gründete in Worpswede eine kommunistische 
Arbeitsschule. Hauptthema seines Werkes wurde der re-
volutionäre Kampf der Arbeiter. Seine Bilder zählen mit 
zu den besten Leistungen der proletarisch-revolutionären 
Kunst, zu deren Begründern Vogeler in Deutschland ge-
hört. Richtungweisend für sein Schaffen waren seit 1923 
mehrere Reisen in die UdSSR. 1931 siedelte er endgültig 
in die UdSSR über. Dort starb er 1942. Vogeler ist Möller 
nie persönlich begegnet, er hatte auch kein Foto von ihm. 
Die Zeichnung für die kleine Gedichtsammlung entstand 
ausschließlich nach Schilderungen von Möllers Frau.

In seiner Geburtsstadt Wuppertal wurde kaum Notiz 
von seinem tragischen Tod im fernen Berlin genommen. 
Und bald war er gänzlich vergessen. Nicht so in der DDR. 
Hier wurde von der Literaturwissenschaft immer wieder an ihn erinnert. Die 
umfassendste Dokumentation seines Werkes wurde von Mathilde Dau erar-
beitet und 1977 mit einer fundierten literaturwissenschaftlichen Expertise im 
Akademie-Verlag, Berlin, unter dem Titel »Werner Möller – Sturmgesang, Krieg 
und Kampf« veröffentlicht.

	Erst 1981 durch Heinz-B. Heller und Peter Zimmermann und erneut 1996 
erfuhren die Wuppertaler dank einer Arbeit von Uwe Eckardt von dem Leben, 
den Kämpfen und den beeindruckenden literarischen Arbeiten dieses Wupper-
taler Arbeiterschriftstellers.

Werner Möller (Zeichnung 
von Heinrich Vogeler –  
Privatbesitz) 
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Aktuelle Vorgänge um Werner Möller 

Am 16. März 2017 stellte der Historiker Gerhard Engel in Wuppertal seine 
Arbeit »Werner Möller (1888-1919). Einheit von Wort und Tat im Leben und 
Tod eines Barmer Arbeiterdichters« vor. Sie ist im Jahrbuch des Bergischen Ge-
schichtsvereins, Abteilung Wuppertal »Geschichte im Wuppertal 2016«, S. 27 ff. 
veröffentlicht und spiegelt den derzeitigen Forschungsstand zu Werner Möller 
wider. Zur Erarbeitung der Biografischen Skizze wurde sie umfassend referiert. 
Hervorzuheben bleibt, dass mit dem Vortrag von Gerhard Engel zumindest eine 
kleine Gruppe Wuppertaler wieder etwas von Werner Möller erfahren hat. Die 
Wuppertaler Presse hat sich in Schweigen gehüllt. 

In Berlin gibt es seit Jahren heftige Auseinandersetzungen um den geplanten-
Verkauf der riesigen lukrativen Immobilie Garde-Dragoner-Kaserne, die dem 
Bund gehört. Dieser hatte sie für 36 Millionen Euro an einen Privatinvestor 
verkauft, der dort Luxuswohnungen errichten wollte. Erst als der Bundesrat 

den durch den Bund rechtmäßig abgeschlossenen Verkauf des Arals an den Pri-
vatinvestor im September 2015 aufhob, wurde dem Land Berlin ermöglicht, das 
Areal selber nach eigenen Vorstellungen zu gestalten. In der Sache herrscht aber 
zurzeit Stillstand.

Die stadtpolitische Gruppe »Dragopolis« kämpft dafür, dass auf diesem 
Gelände – dem Ort, an dem Möller und weitere Parlamentäre am 11. Januar 
1919 grausam ermordet wurden – zum hundersten Jahrestag dieses Mordes ein 
Stadtteilzentrum mit einer würdigen Gedenkstätte für die Opfer des 11. Januar 

Der gewaltige Bau der Garde-Dragonerkaserne
Bild: Deutsches Museum Berlin
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1919 errichtet wird. Dieser Gruppe »Dragopolis« ist es auch zu verdanken, dass 
geschichtliche Ereignisse rund um die Garde-Dragoner-Kasernen und ihr Ge-
lände breiter bekannt werden.

	Das denkmalgeschützte Bauwerk am Mehringdamm im Berliner Bezirk 
Friedrichshain-Kreuzberg besteht aus einem Kasernenhauptgebäude und spä-
ter entstandenen Nebengebäuden. Es wurde in den Jahren 1850 bis 1854 erbaut 
und erstreckt sich auf 47.000 Quadratmeter. 

	Nach der Mordtat an den Parlamentären am 11. Januar 1919 wurden etwas 
später über 390 Vorwärtsbesetzer in den Kompex gebracht und schwer miss-
handelt. Im Jahr 1921 erfolgte die Umwandlung des Bauwerks in einen Gewer-
behof. Seit 1923 wird das Gebäude als Finanzamt genutzt.

	Im Juni 1990 wurde dann das Bezirksamt mit einem Antrag der Alternativen 
Liste (AL, heute Bündnis 90/Die Grünen) aufgefordert, »dafür Sorge zu tragen, 

dass am Gebäude der ehemaligen Garde-Dragoner-Kaserne am Mehringdamm 
eine Gedenktafel angebracht wird, um den erschossenen Parlamentären des 11. 
Januar 1919, die vom Vorwärts-Gebäude hierhin gebracht wurden, ein würdiges 
Ansehen zu wahren.«

Das im Krieg zerstörte »Vorwärts«-Gebäude
Postkarte Deutsches Museum Berlin
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 Über zehn Jahre währte der politische Streit 
um den Text für die Tafeln. Hierbei ging es vor 
allem um den Namen des »Volksbeauftragen« 
und Oberbefehlshabers Gustav Noske (»Ei-
ner muss ja den Bluthund machen.«), den die 
Sozialdemokraten »auf keinen Fall« erwähnt 
haben wollten. Sein Name fehlt also auf den 
schließlich am 9. November 2001 enthüllten 
Tafeln. Im Eingangsbereich des Finanzamtes 
sind also seitdem an der linken Wand zwei 
hohe Acryltafeln angebracht. Die linke Tafel 
zeigt ein Foto des »Vorwärts«-Gebäudes nach 
der Erstürmung. Auf der rechten Tafel sind 
übereinander sechs Fotos mit erläuternden 
Texten zu sehen. 
»Dragopolis« hat gemeinsam mit der »Initiati-

ve Gedenkort Januaraufstand« am 11. Januar 2017 in Berlin-Kreuzberg, im Club 
»Gretchen«, die beeindruckende Veranstaltung »Lesung mit Musik – Der Arbei-
terdichter Werner Möller – Biografisches – Gedichte – Lieder – Texte«, organisiert. 
Die Stadtteilinitiative will ihre mit der Veranstaltung begonnene Geschichtsarbeit 
und ihren Kampf fortsetzen. Denn noch immer ist die Zukunft des Areals unklar 
und ungewiss. 

Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk

Als um die Jahreswende 1913/14 seine erste kleine Gedichtsammlung erschie-
nen war, wurde deutlich: Möller hatte sich entschieden, in der Gattung Lyrik 
zu schreiben. Und er hatte sich für politische Lyrik entschieden. Das Gedicht 
als konkrete Erscheinungsform der Lyrik bestimmt auch ihr Wesen. Inhalt und 
Form sind in einem Gedicht außerordentlich konzentriert und verdichtet. Folgt 
man dem Gedanken, dass sich in einem Gedicht ein lyrisches Subjekt über sein 
Verhältnis zur Welt ausspricht, dann ist ein Blick sowohl auf das lyrische Sub-
jekt wie auf die Welt und ihr Verhältnis zueinander erforderlich.

Werner Möller lebte, kämpfte und schrieb in einer historisch, poltisch-öko-
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nomischen Umbruchphase, die tiefgreifende Auswirkungen auf die Lebens- 
und Arbeitsbedingungen der Arbeiter mit sich brachte. Das wurde zu seinem 
Thema, das machte er zum Kern seiner Literatur. Und er verband das mit einer 
radikalen Anklage gegen Militarismus und Krieg, der die letzten Jahre seines 
Lebens beherrschte. Er war ergriffen von der Vision eines neuen, eines besseren 
Lebens für die Arbeiter, für eine neue, eine sozialistische Gesellschaftsordnung, 
die er durch eine proletarisch-sozialistische Revolution zu erreichen hoffte. 

	Werner Möller war vom Erscheinen seiner ersten Gedichtsammlung bis zu 
seinem frühen Tod als Arbeiterschriftsteller weitgehend auf sich allein gestellt, 
Mathilde Dau spricht von einer »beinahe einzelgängerischen Weise«. Er war ein 
literarischer Autodidakt. Erst nach dem Ende seines kurzen Lebens trat die KPD 
mit der Arbeiterkorrespondentenbewegung, mit literatur-theoretischen Diskus-
sionen, mit der Gründung des Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller 
(BPRS), mit der Gründung von Verlagen, Zeitungen und wissenschaftlichen 
Publikationen in das öffentliche Bewusstsein. Sie hat entscheidend dazu beige-
tragen, das Niveau, die ästhetischen Ansprüche der Arbeiterliteratur auf eine 
neue Ebene zu entwickeln, die mit der bürgerlichen Literatur auf gleicher Höhe 
stand. Für die Arbeit auf literaturpolitischem Gebiet stand der jungen KPD 
zunächst nur eine kleine Zahl marxistisch geschulter und in der praktischen 
Partei- und Kulturarbeit erfahrener Literaturtheoretiker und Schriftsteller zur 
Verfügung, die sich dem Kreis um Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg an-
geschlossen hatten. Zu denen, die eine unentbehrliche Vorarbeit dazu geleistet 
hatten gehörte unbestritten Werner Möller.

	Möller hatte sich für die literarische Gattung Lyrik entschieden, doch er 
konnte sich durch seinen frühen Tod nicht an den vielfältigen Bemühungen be-
teiligen, zu einer proletarisch-revolutionärer Lyrik zu gelangen, die in der Zeit 
der Weimarer Republik die literatur-theoretischen Diskussionen beherrschten. 
Es bleibt aber bis heute unumstritten, dass der politisch aktive Möller, der ja 
kein Berufsschriftsteller war, dank seiner Fähigkeit, sich den für die Arbeiter-
bewegung wichtigsten Fragen zuzuwenden und die Möglichkeiten der Lyrik im 
politischen Tageskampf erfassen zu können, bemerkenswerte, zum Teil auch 
künstlerisch reife, über den Anlass hinauswirkende lyrische Beiträge geliefert 
hat. Er scheute nicht zu Vereinfachungen und Vergröberungen sowohl in der 
Argumentation als in der Formulierung zu greifen. Sie gehören mit zu dem 
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durchaus gelungenen Versuch, das Beispiel einer sozialistischen Lyrik zu geben, 
die weltanschaulich und ästhetisch ihre Selbständigkeit gegenüber der bürgerli-
chen Literatur behauptet. 

	Hinter der poetischen Leistung des Autors steht eine nicht unbeträchtliche 
Gedankenarbeit. Die thematische Konzentration ist nicht mit weltanschaulicher 
Dürftigkeit gleichzusetzen. Werner Möller ergänzte z. B. in den Gedichten sei-
nes – von Heinrich Vogeler ausgestatteten – kleinen Bandes ›Krieg und Kampf‹ 
(1919) die politisch operative Auseinandersetzung mit der Novemberrevolution 
durch größere geschichtsphilosophische Reflexionen. Er versucht erfolgreich 
in großen Reimstrophen wesentliche Momente der Menschheitsgeschichte an-
schaulich zu charakterisieren. 

Einer der DDR-Literaturwissenschaftler, der sich mit dem historischen Hin-
tergrund und den Umständen der Textentstehung mit Blick auf Möllers litera-
rischem Werk intensiv beschäftigt hat, war Alfred Klein. Seine umfangreichen 
Studien sollen im Folgenden referiert werden. 

	Klein leitet seine Studien zu Möller mit der Bemerkung ein, dass im Unter-
schied zur Lyrik des Expressionismus, dessen progressive Tendenzen vor allem 
durch Johannes R. Becher zusammengefasst und produktiv aufgehoben worden 
seien, die Arbeiterdichtung der Vorkriegszeit keinen Schriftsteller hervorge-
bracht hätte, der den Bogen von der um 1910 einsetzenden Entwicklung bis zu 
dem Aufstieg der revolutionären Arbeiterschriftsteller der zwanziger Jahre ge-
schlagen habe. Eine Kontinuität zwischen dem 19. Jahrhundert und dem Neu-
beginn in der Weimarer Republik habe es nur insofern gegeben, als in dieser Pe-
riode einzelne Arbeiterdichter wie Werner Möller an der Tradition festgehalten 
hätten. 

	Klein konstatiert dann eine »Krisensituation in der deutschen Arbeiterdich-
tung nach der Jahrhundertwende« und bemerkt: »Von den Arbeiterdichtern der 
Vorkriegszeit ist Werner Möller der einzige, bei dem sich eine ungebrochene 
revolutionäre Überzeugungstreue feststellen lässt.« Seine Gedichte schlössen 
unmittelbar an die soziale und politische Tendenzlyrik des 19. Jahrhunderts an 
und zeigten »neben einem oft ins Rührselige abgleitenden Mitgefühl mit dem 
Elend der Armen und dem Schicksal gesellschaftlicher Randexistenzen (…) ei-
nen festen Glauben an den baldigen Sieg der Arbeiterklasse, der jedoch mehr 
behauptet als begründet wird«. Diese Schwäche wurzele nicht in der dichteri-
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schen Unreife des jungen Sozialdemokraten. Seine forcierte Rhetorik stelle in 
Wahrheit eine Reaktion auf die innere Aushöhlung der SPD durch den Oppor-
tunismus dar. Die Anlage seiner Gedichte offenbare die Absicht, den erlahmen-
den Kampfgeist neu anzufachen und die Klassengenossen durch moralisch-
politische Appelle hochzureißen.

	Der ausgesprochen rhetorische Charakter der Gedichte äußere sich schon in 
Titeln wie »Du giltst als Lump trotz alledem!«, »An einen Verzagten!«, »Kampf-
ruf!«, »Wacht auf!«, »Das Wahlrecht her!«, »An die Kriegshetzer«. Freund und 
Feind werden direkt angesprochen und mit Fragen, Ausrufen, Forderungen und 
Befehlen überschüttet. Man spüre: Diese Lyrik drücke nicht nur Kraft und Sie-
gesbewusstsein aus, sondern kämpfe auch gegen die »Zersetzung der revolu-
tionären Entschlossenheit in den eigenen Reihen«. Möllers Leistung sei dabei 
umso höher zu werten, da er ohne den Beistand »gleichstrebender« Arbeiter-
dichter auskommen musste.

	Möllers besonderer Zorn entzünde sich an einer Erscheinung, die von der 
Arbeiterklasse vor dem ersten Weltkrieg mit wachsender Empörung registriert 
worden sei: am »Standesdünkel der Oberschichten des Kaiserreiches«, die 
mit Geringschätzung, ja mit Verachtung auf diejenigen herabsähen, denen sie 
Wohlstand und Reichtum zu verdanken hätten. Möller verurteile den Ausbeu-
tungsprozess und verweise auf den Widerspruch zwischen dem Schöpfertum 
der Arbeiterklasse und dem Parasitismus der Herrschenden. Er stelle »die mo-
ralische Rangordnung vom Kopf auf die Füße und fordert die produktive Klasse 
auf, die ökonomisch-politischen Verhältnisse umzukehren und das Vaterland 
der Reichen zu einem Vaterland der Arbeiter zu machen«. 

	Er lasse sich nicht von der Unterstellung provozieren, die Arbeiter seien »vater-
landslose Gesellen«. Und Klein bemerkt kritisch: »Es handelt sich hier freilich nicht 
im eine Weiterentwicklung der politisch-agitatorischen Lyrik, sondern lediglich 
um eine (fast schon epigonale) Wahrung ihrer Traditionen.« Kritisch merkt Klein 
auch an, dass das Vokabular und die Bildsprache Möllers in Teilen ein Bild der 
Welt vermittelten, das »unzeitgemäß« geworden sei, weil in ihm »sowohl das Mi-
lieu der modernen kapitalistischen Industrie als auch die soziale Differenzierung 
der Arbeiterschaft und die anderen sichtbaren Folgen des Übergangs vom Kapita-
lismus der freien Konkurrenz zum Monopolkapitalismus« fehle. Dadurch könne 
das Wesen der bestehenden Gesellschaft nur unvollkommen erschlossen werden. 
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Möller gehe noch davon aus, dass sich Ausgebeutete und Ausbeuter im Produk-
tionsprozess direkt gegenüberstünden. Das überlieferte Sprach- und Bildmaterial 
geriete damit in Widerspruch zu den neuen Erfahrungen des an die Großproduk-
tion gebundenen Industrieproletariats, es drücke die Aussage auf ein »provinzi-
elles Niveau« herab und mindere dadurch auch die Wirkungsmöglichkeiten. Mit 
Schlagworten wie »Tyrannen«, »Despoten«, »hochgeborne Wichte« für die eine 
Seite und »Sklavenketten«, »Fronarbeit«, »Schweiß und Blut« für die andere sei 
»nicht mehr viel auszurichten« gewesen.

	Die stofflich-thematische und sprachliche Erneuerung sei – so Klein – ein für 
die Lyrik zu jener Zeit aktuelles Problem gewesen. »Beim Übergang zu einer neuen 
Epoche und an wichtigen geschichtlichen Einschnitten wird es jedoch besonders 
dringlich«. Möller wahre die Kontinuität der revolutionären Arbeiterdichtung 
gleichsam auf Kosten ihrer historischen Konkretheit, die, wie sich zeige, »nicht 
allein eine enge Beziehung zum politischen Tageskampf, sondern vorab ein deut-
liches Bewusstsein vom Wesen der Epoche und seiner spezifischen Ausprägung 
im jeweiligen Geschichtsabschnitt voraussetzt.«

	Ansätze für ein tieferes Eindringen in die Zeit und in eine zeitgemäßere Be-
wältigung der Gegenwartsprobleme fänden sich erst in den Antikriegs- und Re-
volutionsgedichten Möllers. Über die Negation des Krieges als kapitalistischer 
Völkermord sei er zu der – utopisch gefassten – Perspektive einer allgemeinen 
Menschheitsbefreiung gelangt, die er sich im Unterschied zu den linken Expres-
sionisten allerdings nicht allein von einer geistig-ethischen Wandlung erhofft 
habe, sondern sich als Überwindung der Ausbeutergesellschaft auf dem Wege der 
proletarischen Revolution, als Wiederkehr des Urkommunismus auf höherer Stu-
fe vorgestellt habe.«

	In seinem Beitrag zum Buch »Internationale Literatur des sozialistischen Rea-
lismus 1917-1945« weist Klein darauf hin: »Die radikal antichauvinistisch ange-
legten Gegenentwürfe zur heroischen Verklärung des Krieges im Stile Ernst Jün-
gers oder Werner Beumelburgs werden in der Revolutionslyrik Werner Möllers 
sowie in epischen und dramatischen Darstellungen fortgeführt.« Klein kommt 
ungeachtet seiner kritischen Anmerkungen zu dem Schluss, dass »Werner Möller, 
Edwin Hoernle, Otto Steinicke, Fritz Rück, Erich Mühsam, Oskar Kanehl, Johan-
nes R. Becher, Ernst Toller, Friedrich Wolf und einige andere Schriftsteller zu den 
Schöpfern der deutschen Revolutionsdichtung zu zählen sind.«
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Werfen wir noch einen Blick auf einzelne Gedichte und Gedichtgruppen in Möl-
lers literarischem Werk. Inhalt und Ton des Gedichts »Die deutsche Revolution« 
erwecken Assoziationen an Ferdinand Freiligraths »Die Revolution«. Der stereo-
typ wiederkehrende Strophenauftakt »Noch warst Du’s nicht!« suggeriert nach-
drücklich, dass die eigentliche Revolution noch nicht stattgefunden hat, obwohl 
Möller andererseits weit davon entfernt ist, die tatsächlichen Ergebnisse der Mas-
senerhebung zu unterschätzen. Er warnt vor der heuchlerischen Anpassung des 
bisherigen »Führerpacks« und der Kleinbürger und prophezeit die Wiederkehr 
und Vollendung der Revolution. Damit nimmt er seine Ausgangspositionen unter 
Einschluss der Kriegs- und Revolutionserfahrungen wieder auf und ruft abermals 
zum Kampf. Seine Revolutionshymne setzt den Schlusspunkt hinter den Versuch, 
die Idee der proletarischen Revolution lebendig zu erhalten. Freilich konnte dies 
auf die Dauer nur gelingen, weil Möller Anschluss an die Kräfte fand, die zur 
Erneuerung der revolutionären Arbeiterbewegung fähig waren. In diesem Sinne 
stellt seine Dichtung eine Brücke zwischen der Arbeiterdichtung des 19. Jahrhun-
derts und dem Neubeginn in den zwanziger Jahren dar. 
Ein weiteres charakteristisches Beispiel für seine Grundhaltung ist das Gedicht 
»Du giltst als Lump trotz alledem!« dessen erste Strophe lautet: 

»Flammt Geist von deiner hohen Stirn
Und Geist aus deinem Auge klar,
Du giltst als Lump trotz alledem,
Weil du ein armer Proletar.
Geht auch dein Streben himmelan,
Dem Flug des stolzen Adlers gleich,
Und küßte auch, den Not gebar,
Der Genius die Wangen bleich.
Schaffst du auch Gold und Goldeswert
Mit deiner harten, schwielgen Hand,
Du giltst als Lump trotz alledem,
Als Lump in deinem Vaterland.«

Mit dem Gedicht »Wort und Tat« drückt er exemplarisch sein Credo als Arbei-
terdichter aus. Er formuliert darin ein Selbstbekenntnis, das für ihn zur Maxime 
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seines Handelns werden sollte. Und es offenbart, dass sich Möllers politische Hal-
tung weiter radikalisiert hatte. Mit dem um die Jahreswende 1918/19 entstande-
nen Gedicht »Die Parlamentarier« greift er die von der SPD-Führung vertretene 
Politik an.

	Aus der Reihe seiner frühen Gedichte ragt besonders hervor »Bilder aus einer 
Gießerei«. Bereits in der ersten Strophe schildert er beeindruckend realistisch die 
schweren Arbeitsbedingungen, unter denen die Arbeiter zu produzieren gezwun-
gen sind. Sie werden zu funktionierenden Teilen im Akkordsystem der Ausbeu-
tung durch die Fabrikbesitzer, die mit »christlichem Fleiß« die Löhne drücken 
und »Dukaten aus Menschenschweiß« prägen. Neben die von Marx beschriebene 
»Entfremdung« im kapitalistischen Produktionsprozess stellt Möller positiv und 
ohne aufgesetzte Rhetorik die schöpferische Kraft der Arbeiter dar und polemi-
siert gegen alle Verklärungen der Arbeit als »himmlische Lust«. Möller wäre aber 
nicht Möller, wenn er das Gedicht nicht mit einem Aufruf zur Revolte »die Ketten 
der Ausbeutung abzuwerfen« beendet hätte. Diese Passage erinnert an den letzten 
Satz aus dem Kommunistischen Manifest: »Die Proletarier haben nichts in ihr zu 
verlieren als ihre Ketten«. Wir wissen nicht, ob Möller bei der Niederschrift des 
Gedichtes daran gedacht hat. Was wir aber wissen ist, dass Möller das hymnische 
Gedicht »Karl Marx« geschrieben hat. 

	Das Möller-Gedicht »Bilder aus einer Gießerei« eignet sich zu einer verglei-
chenden Betrachtung mit dem mit abstrakt-hymnischem Pathos geschmück-
tem Gedicht »Lied der Arbeit« von Karl Bröger, einem Zeitgenossen von Möller. 
»Bilder aus einer Gießerei« steht mit seinem Bildaufbau, der kraftvollen Sprache, 
dem rhythmisch-metrischen Gestus und der Wortwahl in der Tradition des so-
zialen Gedichts, wie sie sich im Verlauf des 19. Jahrhunderts in der revolutionär-
demokratischen und kritisch-realistischen bürgerlichen Lyrik einerseits und in 
der frühsozialistischen Dichtung andererseits ausgeprägt hatte. Klein weist dar-
auf hin: »Wie alle revolutionär-sozialdemokratischen Lyriker ist auch Möller bei 
Herwegh und Freiligrath, bei Georg Weerth, den Naturalisten und nicht zuletzt 
auch bei Friedrich Schiller (»Lied von der Glocke«) in die Lehre gegangen.« Das 
Gedicht evoziert auch Erinnerungen an das Bild »Die Eisengießerei« von Adolph 
Menzel. 

	Deutlich in der Tradition der politischen und sozialen Vormärz-Dichtung 
steht auch das Gedicht »Die Bergarbeiter (1911)«. Möller fasst in diesem Gedicht 
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den politischen Gegensatz der Arbeiter zur herrschenden Klasse und zu ihren mi-
litärischen Stützen präziser als etwa Freiligrath in seinen Webergedichten. Nicht 
ein vom Hungertod bedrohtes Kind (wie in der Ballade ›Aus dem schlesischen 
Gebirge‹) steht hier im Mittelpunkt, sondern der dumpfe Klassenhass der Masse 
von Bergarbeitern, die in den gefährlichen Schacht fahren und denen das Produkt 
ihrer schweren Arbeit nicht gehört. Wie bei dem refrainhaft wiederkehrenden 
Motiv des »Glückauf« mit wechselnden inhaltlichen Bezügen gearbeitet wird, be-
weist das Vermögen Möllers zu poetischer Verdichtung und Geschlossenheit. Im 
Bild der dann »von unten auf« nach oben fahrenden »Gnomen der Tiefe«, die ihre 
Ketten zerreißen und ihr »Glückauf« mit realem Leben erfüllen werden, gelingt 
eine Aussage von echt symbolhafter Bedeutung. 

	Möller hat eine Reihe von Gedichten hinterlassen, mit denen er, über den Kern 
des industriellen Proletariats hinaus, Lebensschicksale aus verschiedensten sozi-
alen Schichten gestaltet. Da fällt eine relativ große Anzahl von Gedichten auf, die 
sich in balladesker Form dem Schicksal von Deklassierten, Gestalten des »Lum-
penproletariats« – heute würden wir sagen, aus dem Prekariat – widmen. In dem 
Gedicht »Die Dirne« schildert er z. B. das Schicksal einer Dirne, für deren Lebens-
bedingungen er Verständnis wecken will. Und in dem Gedicht »Ein Straßenbild« 
begegnet uns das aus Andersens Märchen bekannte Schwefelholzmädchen an der 
Straßenecke:
»An einer Straßenecke stand fröstelnd ein Kind,
Ein kleines Mädchen, vielleicht acht Jahr,
Um die blassen Wangen spielte der Wind,
Sein Kleid war zerrissen, verwirrt sein Haar,
Doch in dem schmalen, verhärmten Gesicht
Standen wie große traurige Sterne
Zwei braune Augen, und wer sie sah,
Ich glaube, der hatte die Kleine gerne.
Sie bot Wachshölzer feil!«

Das Gedicht »Proletarierkind!« und »Das Mägdelein und der Sonnenstrahl« be-
rühren mit ähnlicher Intensität. 
In seinem Gedicht »Der Greis« tritt er als lyrisches Ich auf und eröffnet es so: 
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»Tagtäglich seh ich den alten Greis,
Den Nacken gebeugt, das Haar schneeweiß,
Die Wangen verwelkt, die Lider rot,
Auf seinen Fersen schon schleicht der Tod.«

Das Gedicht »Der Selbstmörder« eröffnet er so: 
»Nennt ihn nicht feige, schmäht den Toten nicht,
Weil er sein Leben nahm mit eigner Hand;
Ein Menschenleben ist ein flackernd Licht,
Manch Licht verlöscht, noch eh es ausgebrannt.«

In diesen Gedichten, und auf diesen Hinweis soll nicht verzichtet werden, wird 
nicht immer deutlich, dass und wie es sich dabei um Folgen der gesellschaftli-
chen Verhältnisse handelt. Mathilde Dau urteilt kritisch: »Vieles wird zu sehr 
von einer allgemeinen menschlich-moralischen Ebene her beleuchtet und bleibt 
so im Sentimentalen oder in einem Mitleid heischenden Gestus stecken.« 

	Möller hat auch eine Reihe von Programmgedichten, Aufruf- und Losungs-
gedichte verfasst. In den Aufrufgedichten »Das Wahlrecht her!«, »Wir!« oder 
»Demonstration« werden die Kämpfe der Arbeiterbewegung spürbar. Möller 
bedient sich dabei tradierter poetischer Bilder und Metaphern vor allem aus 
dem Arsenal der Vormärzdichtung. Es fällt auf, dass er die Natur zur Bildhaft-
machung geschichtlicher Fakten bemüht. Sturm, Meer, Glut, Himmel, Blitz, Ei-
sen, Lawine und Stern sind die von ihm bevorzugten Metaphern. 

	Es gibt sie, es sind aber nur wenige Gedichte mit einem satirischen Anstrich. 
So wird z. B. in dem Gedicht »Ausnahmegesetze?« die Gedichtsituation nicht in 
eine natursymbolisch-fiktive Perspektive gerückt, sondern von einem wirkli-
chen politischen Zusammenstoß zwischen preußischem Militär und demon-
strierenden Arbeitern bestimmt. Eine ähnliche satirisch akzentuierte Komposi-
tion, mit der er vor allem die feudale Reaktion treffen will, ist erkennbar in den 
Gedichten »Verboten«, »Ein Loblied auf Preußen« und »Zarenreise«. In dieser 
Gedichtgruppe zeigt sich nachdrücklich der großartige rebellisch-proletarische 
Gestus. 

	Zur Gruppe der allegorisch gefärbten Gedichte gehören »Der Sturmwind, 
Der Eichenbaum«, »Das Feuer im Walde« oder »Der Mai«. Sie werden von Ma-
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thilde Dau als die »schwächsten« seiner Gedichte gesehen. Vieles wirke banal, 
der Bildaufbau sei in sich selbst nicht immer stimmig, mancher Vergleich sei 
schief oder überzogen. 

	Werner Möller hat dem Ersten Weltkrieg niemals seinen Tribut gezollt. »Der 
Kampf gegen den Krieg«, so Gerhard Engel, »wurde zum wichtigsten Gegen-
stand seiner weiteren Dichtung, zum Ausgangspunkt für eine höhere Stufe sei-
ner politischen und weltanschaulichen Einsichten als proletarischer Revolutio-
när.« Sein frühes Gedicht »Sedan!« bildet quasi den Auftakt. Darin geißelt er 
mit feiner Ironie wie die preußische Reaktion einen Jahrestag ihres Sieges über 
Frankreich feiert. Die feiernden Krieger sind aber gar keine Helden, die »ihr 
Blut für den Herrscher vergossen«. Möller zeigt: Das »Ruhmesblatt« deutscher 
Geschichte war in Wahrheit ein Bruderkrieg der Proletarier zweier Länder, ein 
Massenmord im Dienste der kapitalistischen Kriegsgewinnler. Dieses Gedicht 
zeugt von großer politischer Klarheit sowie von einer großen motivischen Ge-
schlossenheit und sprachlichen Treffsicherheit. 

	Als weitere Meilensteine auf seinem Weg der Erkenntnis der Ursachen und 
Interessen am Krieg gelten die Gedichte »An die Kriegshetzer« und »Kampfruf!«. 
Die nach 1914 entstandenen Gedichte wurden in den Gedichtband »Krieg und 
Kampf« zusammengetragen. Darin wird deutlich: Ursachen, Auswirkungen 
und politische Konsequenzen des weltweiten Ereignisses von katastrophalen 
Ausmaßen werden bei Möller in visionären, aber deutlich in der Realität ange-
siedelten Bildern zu einer vernichtenden Abrechnung mit den Kriegsgewinn-
lern.
Mathilde Dau kommt zu dem Schluss, dass sich anhand seines Gedichtschaf-
fens bis zum Jahr 1918 genau verfolgen lasse, wie sehr Möllers »politische und 
poetische Entwicklung von den sich in den Kriegsjahren verschärfenden Wi-
dersprüchen und den sich in dieser Zeit verstärkenden revolutionären Aktio-
nen« geprägt wurde. In diese Zusammenhänge sind auch die Gedichte in den 
»Lichtstrahlen« und in der »Arbeiterpolitik« angesiedelt.

	Die zusammenfassenden Schlussgedanken von Mathilde Dau, ihre Wür-
digung des Wuppertaler Arbeiterdichters Werner Möller sollen hier auch den 
Schlusspunkt bilden. Sie schreibt: »Möllers Lyrik ist nicht nur politisches Be-
kenntnis einer unverwechselbaren revolutionären Persönlichkeit. Sie stellt ein 
interessantes und lehrreiches Zeitdokument von mehr als nur historisch-be-
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schreibendem Wert dar. Plastischer, handgreiflicher als aus jeder historiogra-
phischen Schilderung lässt sich aus ihr ablesen, welchen schwierigen Weg die 
Arbeiter bei der künstlerischen Ausformung des ihr eigenen Menschenbildes 
bis zur vollen Ausbildung ihrer kultur-schöpferischen Fähigkeiten zurückzu-
legen hatten (…). Ebenso wenig können wir daran vorbeigehen, dass viele Pro-
bleme, mit denen Werner Möller gerungen hat, heute noch unmittelbar auf der 
Tagesordnung stehen (…). All das macht das literarische Werk Werner Möllers 
zum fruchtbaren Gegenstand einer neu zu schließenden Bekanntschaft.«
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Emil Ginkel
(Pseudonym Robert Kambrik)
 

geb. 27. November 1893 Elberfeld
gest. 31. März 1959 Wuppertal

Der Wuppertaler Arbeiter und Arbeiterschrift-
steller wird am 1. April 1928 in Berlin Mitbe-
gründer des legendären Bundes proletarisch-
revolutionärer Schriftsteller (BPRS)6

Eine biographische Skizze 

Bericht

Ich war mein Leben lang verpflichtet,
zuerst als Budenjung beim Straßenbau,
und hab das Kaffeewasser angerichtet
und Holz gespaltet für des Meisters Frau.

Und dann rangierte ich die Loren
Der Notstandsarbeit mit dem Dreck,
und manchmal wär ich lieber nicht geboren;
ich fand an diesem Leben wenig Zweck.

Zum Westwall wurd ich auch verpflichtet
und dann verpflichtet der Fabrik,
wo man die Dinger sauber hergerichtet
für die Granaten, täglich tausend Stück.

Foto: Ewald Hemmer
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Den Arbeitsdienst hätt ich beinah vergessen.
Soldat war ich; auch Mutter ist nun tot. –
Die Nachbarin gab mir von ihrem Essen,
doch schließlich hatte sie auch selbst kein Brot.
Ich war mein Leben lang verpflichtet!
Ich wurde nie als Mensch befragt.
Ich hasse, die mich abgerichtet
und meine Freunde in den Tod gejagt. 

So beschreibt, besser beklagt, Emil Ginkel selbst in einem seiner Gedichte sein 
Leben. 

Das führt zu der Frage: Was wissen wir über ihn?
Emil Ginkel war ein Arbeiterschriftsteller, der in seiner Geburtsstadt Wup-

pertal wie in der »alten« Bundesrepublik fast völlig unbeachtet geblieben ist. In 
literatur-wissenschaftlichen und literatur-historischen Betrachtungen der ehe-
maligen DDR wurde Ginkel dagegen nicht nur wahrgenommen, sondern als 
eine »dichterische Begabung im Proletariat« verehrt. 

	Es bleibt das Verdienst von Heinz-B. Heller und Peter Zimmermann, die 
1981 in ihrer fundierten Übersicht »Literatur im Wuppertal – Geschichte und 
Dokumente« Emil Ginkel neben einem kurzen Abriss seines Lebens mit dem 
Abdruck seiner Gedichte »Fitschgetau«, »Rote Fahnen auf dem Ölberg« und 
»Die Produktionsbesprechung« würdigen. Diesen verdienstvollen Hinweisen 
folgte 1993 die ergänzende Arbeit von Uwe Eckardt im Jahrbuch des Bergi-
schen Geschichtsvereins »Geschichte im Wuppertal 1993«. Auch Reiner Rhefus 
weist in seinem 2000 erschienenen Buch »Spurensicherung 1920« mit Bezug auf 
Eckardts Arbeit auf Ginkel hin. Eckhardt fasste die bis dahin bekannten Fakten 
zusammen. Es ist ihm zuzustimmen, wenn er bemerkt »Über Emil Ginkels Le-
ben wissen wir nur sehr wenig.«
Das Wenige soll im Folgenden zusammengetragen und ergänzt werden.

	Als Emil Ginkel am 27. November 1893 in der damals noch selbständigen 
Stadt Elberfeld geboren wurde, feierte der Barmer Friedrich Engels im fernen 
London einen Tag später seinen 73. Geburtstag. Geboren als Sohn eines Dia-
kons und evangelischen Missionars wuchs Ginkel in dürftigen Verhältnissen 
auf. Er erlernte den Beruf eines Bandwirkers und arbeitete als Textilarbeiter. Als 
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21-jähriger nahm er als Soldat am Ersten Weltkrieg teil und wurde danach Poli-
zist. Nach seinen Erlebnissen während der Arbeiterrevolten im Ruhrgebiet 1919 
und 1920 während des Kapp-Putsches, an denen er auf Seiten der Polizei betei-
ligt war, zog er für sich Konsequenzen. Politisch fand er zunächst Anschluss an 
die aus Protest gegen den politischen Kurs der SPD gegründete USPD. 1920 trat 
er zusammen mit dem revolutionären Flügel der USPD zur KPD über. Gleich-
zeitig quittierte er den Polizeidienst. Er arbeitete danach in verschiedenen Be-
rufen, so von 1925 bis 1927 in einer Wuppertaler Textilfärberei. Danach war er 
für längere Zeit arbeitslos.

	Wir wissen nicht ab wann und wie lange er in Berlin war. Wir kennen auch 
keine Einzelheiten aus dieser Zeit. Dass er in Berlin war ist unbestritten, denn 
sein Name wird im Zusammenhang mit der Gründung des Bundes proleta-
risch-revolutionärer Schriftsteller (BPRS) am 1. April 1928 in Berlin erwähnt. 
In dem Protokoll über die Gründung heißt es: »Der erste Schritt zur Schaffung 
dieses BPRS war eine Versammlung am 1. April 1928 im Lessing-Theater, auf 
der Karl Grünberg, Emil Ginkel, Kurt Kläber, Franz Krey, Fritz Kopacek und 
Hans Lorbeer auftraten. Die einleitenden Worte sprach Johannes R. Becher.«

	Es kann mit einiger Sicherheit vermutet werden, dass seine Rolle bei der 
Gründung des BPRS mit der Tatsache zusammen hing, dass 1928 auch sein er-
ster Gedichtband in einem Berliner KPD-Verlag erschienen war, der außeror-
dentlich große Beachtung fand.

	Als 1933 der Faschismus an die Macht kam, blieb Ginkel trotz Schikanen sei-
ner Überzeugung treu. Er konnte nicht mehr publizieren, arbeitete aber längere 
Zeit illegal für die KPD, ohne ins Visier der Gestapo zu geraten. In den letzten 
Jahren des Faschismus konnte er seine antifaschistische Tätigkeit aber nur noch 
isoliert fortsetzen. 

	1945 nach der Befreiung vom Faschismus wurde er von den Besatzungs-
mächten als Vertreter der KPD in einen »Beirat« in Wuppertal entsandt und 
kandidierte am 12. Oktober 1946 bei der Wahl zum Stadtrat für die KPD in 
Langerfeld, wurde aber nicht gewählt.

	Mit seiner Frau Elisabeth und den beiden Söhnen Gerhard Emil und Egon 
bezog er eine Wohnung in der Wuppertaler Nordstadt – auch »Ölberg« ge-
nannt – in der Wiesenstraße 49. Arbeit fand er zunächst bei der Firma Bem-
berg und wurde zum Betriebsobmann gewählt. Es kam zu Zerwürfnissen mit 
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der Firmenleitung, weil Ginkel öffentlich 
gemacht hatte, dass die Firma die Nazis 
finanziell unterstützt hatte. Ginkel wurde 
entlassen.

Substanzielle Informationen über sein 
weiteres Leben und über den Menschen 
Ginkel brachten zwei Begegnungen und 
lange Gespräche mit dem 90-jährigen 
Ewald Hemmer, die der Verfasser dieser 
Erinnerung mit ihm am 9. Juni und am 
5. Juli 2017 in seiner Wohnung in Velbert 
hatte und aufzeichnete.

»Emil«, so berichtete Ewald Hemmer, 
»blieb nach seinem Rausschmiss bei 
Bemberg nicht lange ohne Arbeit. Da er 
im Bergischen Land bereits als Arbeiter-
schriftsteller bekannt war, holte ihn die 
Partei (gemeint ist die KPD, D.K) 1950 als 

hauptamtlichen Mitarbeiter zu ihrem Zentralorgan ›Freies Volk‹. Er wurde Lo-
kalredakteur in Velbert – also nicht in Wuppertal – und verantwortlich für die 
Berichterstattung aus dem sehr großen Kreis Mettmann«.

	In einem umfangreichen Artikel, den Hemmer 1999 zum 40. Todestag von 
Emil Ginkel in der DKP-Zeitung »Unsere Zeit« veröffentlichte, erinnert er sich: 
»1952 wurde ich von Ginkel zum Mitarbeiter in der Lokalredaktion in Velbert 
gewonnen. Wir arbeiteten bis zum Tag des Verbots der KPD 1956 zusammen 
und schrieben und veröffentlichten Artikeln buchstäblich bis zur letzten Ausga-
be von »Freies Volk«. Wir waren auch privat befreundet.« 

»In den Redaktionsräumen war er unermüdlich tätig, fuhr regelmäßig durch 
die Lande, um direkt vor Ort aus erster Hand Stoff und aktuelle Themen aus Be-
trieb und Kommune zu sammeln. Emil beschäftigte sich mit der Situation der 
Arbeiter in den Betrieben, ich mich mit der Politik der Kommunen.«, erinnert 
sich Hemmer. 
Über sein Verhältnis zu Ginkel berichtet Hemmer: »Ich hatte nach dem Abitur 
in einer Velberter Gießerei meinen Gesellenbrief als Modellschlosser erworben 

Haus Wiesenstraße 49. Hier lebte Ginkel mit seiner Frau 
und seinen beiden Söhnen nach 1945.
Foto: Krüger
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und war mit 23 Jahren ge-
rade ein Jahr in der KPD, 
als ich dem Genossen Emil 
1952 meine Zustimmung 
gab, mit ihm die Lokalsei-
te für das ›Freie Volk‹ zu 
gestalten. Emil war der be-
ste Vorgesetzte, den ich je 
in meinem Leben gehabt 
habe. Er war mein väterli-
cher Freund. Seine Art zu 
arbeiten und sein Umgang 
mit den Menschen impo-
nierten mir. Dabei war er 
bescheiden, einfühlsam und 
hilfsbereit.«

Hemmers abschließend: »Emil war ein leidenschaftlicher Vielschreiber. Sei-
ne große Liebe war das Schreiben. Schreiben, das war für ihn ein Muss«. In der 
Tat: Ginkel veröffentlichte neben Artikeln auch Gedichte in den KPD-Zeitun-
gen »Freiheit« und »Freies Volk«, die im Stadtarchiv ebenso archiviert sind und 
eingesehen werden können, wie die »Kopie einer handschriftlichen Sammlung 
von Gedichten, die dieser möglicherweise in seinen letzten Lebensjahren ge-
schrieben hat.«

	Die letzten Lebensjahre fielen ihm schwer. Hemmer berichtet: »Auf der täg-
lichen Jagd nach aktuellen Meldungen kreuz und quer durch den Landkreis 
hatte er seine Gesundheit ruiniert. Er hatte Probleme mit den Bronchien, die 
ihn mehrfach aufs Krankenlager warfen.« 

Das Verbot der KPD 1956 habe ihn schwer getroffen: »Resignation und Ent-
täuschung klang bei im an, dass sich kein Sturm der Entrüstung gegen dieses 
Verbot in diesem Land erhob.« 
Ginkels letzter Artikel erschien am 17. August 1956, dem Tag des Verbots der 
KPD in Karlsruhe mit der trotzig optimistischen Überschrift »Die KPD war, ist 
und wird bleiben«.

	Am 31.12.1958 – wenige Monate vor seinem Tod – richtete Ginkel noch einen 

In diesem Haus in Velbert befand sich die Lokalredaktion der KPD-Zeitung 
»Freies Volk« für den Kreis Mettmann. Ginkel leitete die Lokalredaktion 
und schrieb bis zum Verbot der KPD 1956 für diese Zeitung. 
Foto: Ewald Hemmer
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Brief an Ewald Hemmer und seine Frau Ellen. Er beendet ihn mit den Sätzen: 
»Mit meiner Gesundheit steht es nicht gut. Ich habe etwas zu schnell gelebt und 
bin deswegen schon verbraucht. Auch viele Zweifel waren zu überwinden. (…) 
Die Gewissheit ist stärker geworden: Der Sozialismus siegt! Das sei mein Gruß für 
Euch zum neuen Jahr. In steter Freundschaft von Emil Ginkel und Frau.« 

Emil Ginkel starb drei Mona-
te später, am 31. März 1959. Er 
wurde nur 65 Jahre alt. Die Be-
erdigung fand nach Auskunft 
der Friedhofsverwaltung am 3. 
April 1959 auf dem städtischen 
Friedhof in Wuppertal-Rons-
dorf statt. Sie habe damals 103 
D-Mark gekostet. 
Annähernd 200 Trauergäste 
hätten der Trauerfeier und 
Beerdigung beigewohnt. Die 
»Ruhefrist« seiner »Grabstät-
te auf Feld – NB 161« sei exakt 

20 Jahre später – am 3.4.1979 – abgelaufen. Es sei also keine Grabstätte Emil Gin-
kel mehr vorhanden. Als Wohnadresse 
sei Wiesenstraße 49 in den Unterlagen 
vermerkt. Die Trauerrede hielt Felix 
Kempa aus Langenberg, der bis zum 
Verbot der KPD die Lokalredaktion 
Wuppertal des »Freien Volks« geleitet 
hatte. 

Die zahlreichen Fotos stammen alle 
von Ewald Hemmer, dem dafür großer 
Dank gebührt. Anfragen bei Verlagen 
aus der ehemaligen DDR waren alle 
erfolglos geblieben.

1959: Beerdigung Ginkels auf dem Städt. Ronsdorfer Friedhof – Foto: 
Ewald Hemmer

Grabstein 
Foto: Ewald Hemmer
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Ein Kommentar zu seinem literarischen Werk 

Ginkel hat nur ein schmales literarisches Werk geschaffen. Er begann Anfang 
der 1920er Jahre, nach seinem Eintritt in die KPD sich literarisch zu betätigen 
und entdeckte ab Mitte der 1920er Jahre sein Talent für das Gedicht, für die 
Lyrik. Auch er kommt aus der Arbeiterkorrespondentenbewegung der KPD. Es 
war die Zeit großer ökonomischen Umwälzungen. Gigantische Großkonzerne 
bildeten sich, die durch ihre monopolhafte Marktbeherrschung die Gesellschaft 
dominierten. In fast allen Ländern der Erde bildeten sich im Gefolge der Ok-
toberrevolution kommunistische bzw. Arbeiterparteien. In Deutschland war es 
um die Jahreswende 1918/19 die KPD. Die neuen ökonomischen Bedingungen 
hatten auch einen neuen Typ von Arbeitern zur Folge. Es entstand das Industrie-
Proletariat, das extrem ausgebeutet und vielfach verarmt sich aber auch seiner 
eigenen Stärke bewusst wurde und sich mit Streiks, Massendemonstrationen 
und bewaffneten Aufständen Gehör verschaffte.

	Im Gefolge dieser Umwälzungen entwickelte sich eine intensive literaturwis-
senschaftliche und literaturhistorische Diskussion, die sich um die Frage dreh-
te, welche Konsequenzen sich daraus für die Kunst und die Literatur ergaben. 
Es ging um die Aufgabe, eine eigenständige Arbeiterkunst, eine proletarische 
Literatur zu schaffen, die mit neuen Inhalten und einem anspruchsvollen ästhe-
tischem Niveau ebenbürtig neben die bürgerliche Kunst, neben die bürgerliche 
Literatur treten konnte. Alfred Klein stellt fest: »Eine neue Kulturpolitik der 
organisierten Arbeiterbewegung sollte sich erst ab 1923, und zwar innerhalb der 
KPD entwickeln.« Sie sei aber mit der um diese Zeit einsetzenden wirtschaftli-
chen Stabilisierung gezwungen, »ihre Erwartung einer baldigen proletarischen 
Revolution« aufzugeben und »sowohl ihre politische Strategie als auch ihre kul-
turpolitische Linie, die eine eigenständige proletarische Kultur erst nach einer 
proletarischen Revolution für möglich hielt,« zu ändern. Es ging dabei auch 
darum, der Versuchung zu widerstehen, dem in der jungen Sowjetunion für 
kurze Zeit aufkommenden »Proletkult« zu folgen. 

	Um das Jahr 1924 wurde deutlich, dass es nur eine kleine Schar kaum be-
kannter noch am Anfang ihrer literarischen Entwicklung stehende schreiben-
de Arbeiter gab, deren Werke an die revolutionären Traditionen der Literatur 
des Vormärz anknüpften. Zu diesem Kreis gehörte neben Kurt Kläber, Hans 
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Lorbeer, Albert Daudistel, Karl Grünberg, Alexander Abusch, Kurt Huhn auch 
Emil Ginkel. Zu ihnen stießen in den folgenden Jahren solche ausgeprägten Be-
gabungen wie Willi Bredel, Hans Marchwitza, Adam Scharrer, Ludwig Turek 
und Wilhelm Tkaczyk. Im Ensemble der proletarisch-revolutionären Literatur 
nahm ihr Schaffen in den folgenden Jahren einen bedeutenden Platz ein. 

	»Sie nutzten die günstigen Voraussetzungen, den Alltag und Kampf der Ar-
beiter zu gestalten, die sie auf Grund ihrer sozialen Herkunft und Erfahrungen 
als Arbeiter in Großbetrieben mitbrachten. Sie wurden damit zu Bahnbrechern 
der literarischen Entdeckung dieses gesellschaftlichen Bereichs.«, fasst Klein die 
Situation zusammen. 

	Der literarischen Gattung Lyrik, zu der sich auch Ginkel bekannte, fiel dabei 
eine gewisse Vorreiterrolle zu. Denn die Einheit von politischem Bekenntnis, 
revolutionärer Aktion und schriftstellerischer Tätigkeit ließ die proletarischen 
Lyriker zu einer Sicht der Wirklichkeit gelangen, durch die ihre Gedichte zum 
Kernstück realistischer Erneuerung der Lyrik wurden. Gegenüber einer sich an 
der Vorkriegssituation orientierenden kontemplativen bürgerlichen Lyrik und 
der sogenannten ›Arbeitspoesie‹ erwies sich die sozialistische Lyrik als treiben-
de Kraft der Lyrikentwicklung überhaupt. Unter dem Blickpunkt einer neuen 
gesellschaftlichen Perspektive wurden spezifische Wesenszüge der lyrischen 
Gattung zur Entfaltung gebracht, die in der spätbürgerlichen Lyrik verküm-
merten. Sozialistische Lyrik war in dieser Zeit vor allem Tribünen-, Meeting- 
und Zeitungslyrik oder ging aus ihr hervor. Weinerts Sprechdichtung wurde 
zum Beispiel einer sozialistischen realistischen Meetinglyrik.

	Eine ganz wichtige Rolle kam dabei der »Arbeiter-Illustrierten-Zeitung« 
(AIZ) zu. Sie veröffentlichte Gedichte proletarisch-revolutionärer Lyriker, dar-
unter auch die von Emil Ginkel. Die in der AIZ veröffentlichen Fotografien, die 
den Autoren von der Redaktion übermittelt wurden, gaben oft den Anlass für 
das Entstehen von Gedichten. Daneben wirkte die sozialistische Presse in vielen 
Fällen als Auftraggeber. »Sie lenkte«, so Klein, » die Aufmerksamkeit der Lyri-
ker auf bestimmte Themen und Sujets. Die Verbindung zur Fotografie bedingte 
die Gegenständlichkeit und die Konkretheit der Gedichte, ihren vorwiegend 
episch-balladesken Charakter. In direkter Verbindung mit den Bedürfnissen 
des politischen Kampfes erreichte diese Lyrik eine große Wirksamkeit.«

	Emil Ginkel beteiligte sich an all den Bewegungen, den Diskussionen, dem 
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Suchen nach literarischen Antworten auf die neuen gesellschaftlichen und öko-
nomischen Gegebenheiten und Herausforderungen, indem er 1928, also neun 
Jahre nach Möllers Tod, seinen ersten Gedichtband »Pause am Lufthammer«, 
veröffentlichte, der Ginkel mit einem Schlag in die erste Reihe der jungen kom-
munistischen Lyriker katapultierte. In Versen von hämmerndem Rhythmus, 
deren Reimballungen die Wucht des Ausgesagten verstärken, umriss er ein rea-
listisches Bild vom Alltag und von der Arbeit der ausgebeuteten Klasse. Einem 
seiner Gedichte gab er den programmatischen Titel »Proletarische Lyrik«. Er 
eröffnet das Gedicht so:

»Die Wiese grünt. Der Himmel blaut.
Am Waldrand wächst Vergißmeinnicht.
Im Park ist eine Bank gebaut,
worauf man sitzt nach seiner »Pflicht«;
geleistet grauem Werk im Tal.
Das Werk ragt schmutzig, wüst und schal.
Das Werk gehört dem Schinder.«…

Werk und Autor wurde mit Lob und Zustimmung geradezu überhäuft. So 
schreibt der Literarturwissenschaftler S. Robert 1928: »Im Internationalen Ar-
beiter-Verlag erscheinen die ersten beiden Bände der Serie »Arbeiterbiographi-
en«, Hans Lorbeers Novellenband »Wacht auf!« und ein Gedichtbändchen von 
Emil Ginkel, der als der bedeutendste unserer jungen Talente erscheint.« 

	Bereits vor dieser Zeit hatte er höchste Beachtung und positiven Zuspruch 
erfahren. So würdigte ihn Johannes R, Becher 1927 in einer seiner Reden: »Auf 
zwei fast noch unbekannte Dichter müssen wir besonders hinweisen. Emil Gin-
kel, der bisher in einer Zeitschrift, und zwar in der satirischen Zeitschrift »Der 
Knüppel«, an die Öffentlichkeit getreten ist. Er ist Lyriker. Seine Gedichte, mit 
Fakten überhäuft, sind noch unbeholfen; sie sind aber ein lebendiger Ausdruck 
des Lebens der Arbeiter und gehören zum Besten, was wir auf diesem Gebiet 
besitzen.« 

	Ginkel ist umfassend in die Arbeit des BPRS eingebunden. In dem »Bericht 
über die Tätigkeit des Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller im Jahre 
1929« ist vermerkt: »Im Laufe des Jahres (1928) ist eine große Auswahl von Wer-


